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„WHOA. ICH FÜHLE mich auf einmal richtig, richtig betrunken.“

Ich starrte auf die leeren Betonwände der Zelle, die ich mit meinem ungläubigen Fae-Entführer teilte. Meine Augen wanderten zu dem halb leeren Glas, das ich in der Hand hielt und dann zu Albigard, der mich von der anderen Seite des Raumes aus ansah. Ich blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander und versuchte, meine verschwommene Sicht zu klären. „Warum fühle ich mich auf einmal so betrunken?“

Rans hatte mich mit Albigard in das gruselige Kellerverlies zurückgeschickt, als klar wurde, dass in der durchwühlten Wohnung meines Vaters keine brauchbaren Hinweise auf sein Verschwinden zu finden waren. Nachdem ich knapp eine Stunde lang Albigards Gesellschaft genossen hatte, wünschte ich mir schon, ich hätte mich gewehrt, mit ihm allein hierher zurückzukehren.

„Du bist betrunken und verträgst offensichtlich keinen Alkohol“, schlug die Fae vor und hob eine Augenbraue.

Albigard winkte anmutig mit einer Hand und die Tasse verschwand aus meiner Hand. Ich starrte meine Hand einen Moment lang dumm an.

„Was war eigentlich in dem Zeug drin?“, fragte ich und verlagerte mein Gewicht, bis der Boden nicht mehr nach links zu kippen schien. Aus irgendeinem Grund fiel es mir immer schwerer, die richtigen Worte zu finden, wenn ich nicht sehr langsam und deutlich sprach. Meine Augen verengten sich in Richtung der Fae. „Rans wird stinkig sein ... ich meine sauer ... wenn du mir einen Fae-Zauber untergeschoben hast, während er nicht hinsah.“ Ich legte den Kopf schief und dachte einen Moment lang darüber nach, bevor ich hinzufügte: „Und ich werde auch sauer sein.“

„Es war Met“, sagte mein Nicht-wirklich-Entführer, „und du bist schon sauer, wie es scheint. Ich habe ihn dir gegeben, weil du sagtest, du hättest Durst. Könntest du dich vielleicht wieder auf das konzentrieren, worüber wir vorhin gesprochen haben?“

Ich dachte ein paar Sekunden lang darüber nach und runzelte die Stirn. Das könnte ich vielleicht ... wenn ich mich daran erinnern könnte, worüber wir vorher gesprochen hatten. Ich versuchte, mich zu konzentrieren – heute war wirklich die Hölle los gewesen. Wir waren in der Wohnung meines Vaters gewesen und hatten nach Hinweisen gesucht, was mit ihm passiert war oder wohin man ihn gebracht hatte. Es gab keine offensichtlichen Anhaltspunkte, was weder Rans noch Albigard zu überraschen schien.

Eine Sache, die ich schnell über übernatürliche Wesen zu verstehen begann, war, dass sie ein Haufen arroganter, selbstherrlicher Arschlöcher waren. Die Fae hatte darauf bestanden, dass wir aufbrachen, bevor unsere Anwesenheit unerwünschte Aufmerksamkeit von irgendjemandem erregen würde, falls das Gebäude beobachtet wurde. Rans sagte etwas davon, dass er mit ein paar Leuten sprechen würde, die ihm vielleicht helfen konnten.

„Bring sie zurück“, hatte er zu Albigard gesagt. „Ich werde in Kürze nachkommen.“

Dann hatte er sich in eine Dampfwolke verwandelt und mich mit Legolas aus Herr der Ringe – einer heißeren Version – allein gelassen. Die Fae hatte dasselbe magische Portal geöffnet, das er benutzt hatte, um uns in die Wohnung meines Vaters zu bringen, und als ich hindurchgetreten war, befand ich mich wieder im Keller, in der Zelle, die wir zuvor verlassen hatten.

Allein.

Und mit einem Mitglied einer Spezies, die mich als Feind ansah.

„Ich werde nicht mehr mit diesem Vampir-Bastard schlafen, bevor er sich nicht entschuldigt hat“, sagte ich finster.

Albigard starrte mich mit seinen grünen Augen an. „Das ist die Art von Informationen, die ich lieber nicht haben möchte“, sagte er, „wenn es dir nichts ausmacht.“

Ich starrte verwirrt zurück, da ich nicht mit ihm gesprochen hatte. „Huh?“, fragte ich, nur um mich zu unterbrechen, als ein weiterer Gedanke aus den trüben Tiefen meines Gedächtnisses auftauchte.

„Oh! Richtig, jetzt erinnere ich mich. Du hast von Dämonen gesprochen?“

Das war irgendwie wichtig, oder? Ich sollte versuchen, es nicht wieder zu vergessen. Albigard war hier im Keller unter dem Vorwand geblieben, dass er Rans und mich verhörte. Ich hatte ihn über der Abmachung zwischen seinem Volk und den Dämonen befragt. Das war kurz bevor ich erwähnte, dass ich durstig sei, und er zauberte mir aus dem Nichts einen Becher mit Roofie-Met herbei, an dem ich mich ergötzt hatte.

Er fühlte sich in meiner Gegenwart viel zu sicher. Wusste er nicht, dass ich ihm die Lebenskraft durch seinen Schwanz entziehen konnte, wenn er versuchte, mich zu verführen?

Sukkubus, Baby. Leck mich!

Ich lachte und war überrascht, da es sich wie ein dumm klingendes, hohes Kichern anhörte. Oh, ja ... betrunken. Auch diesen Teil hatte ich für eine Sekunde vergessen.

„Wow, das ist echt extrem“, sagte ich, als sich die Wände wieder zu bewegen begannen. Nach einem Moment stützte ich mich mit der Schulter an der nächstgelegenen Wand ab, um nicht versehentlich umzufallen, falls sich der Boden in das Geschehen einmischen sollte.

Albigards Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht die Absicht hatte, meine Einschätzung zu bestreiten.

„Wenn du dich wieder unter Kontrolle hast“, begann er in diesem hochnäsigen Fae-Ton, den ich zu hassen begann, „dann werde ich fortfahren.“

Es war die Art von Ton, die besagte, dass jeder, der nicht Fae war, eindeutig ein Idiot sein musste. Ich hatte die Wahl – ich konnte nach epischer Überlegenheit streben oder auch nicht. Also winkte ich mit einer Hand ab und sagte, „Wie auch immer. Du kannst fortfahren.“

Er seufzte langmütig. „Ich sagte, dass es zwei Gründe hat, weshalb du und dein Vater zu so begehrten Zielen geworden seid. Du kennst bereits die Vertragsklausel, die dämonische Einmischung in das Reich der Menschen verbietet.“

„Ah ja.“ Ich nickte weise und versuchte, meine ernste Miene aufrechtzuerhalten. Nigellus hatte mir von diesem Teil erzählt, als wir in Atlantic City waren – immerhin.

„Es gibt jedoch eine größere Sorge unter den Fae“, fuhr Albigard fort. „Der ganze Sinn der Abmachung ist es, die Fähigkeit der Dämonen zu begrenzen, an Stärke zu gewinnen. Es darf ihnen nicht erlaubt werden, so viel Macht zu erlangen, dass sie uns erneut bedrohen können.“

Das war dumm.

„Hör zu Tinkerbell“, sagte ich und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Mein Vater ist ein ganz normaler Typ, okay? Er ist ein Buchhalter, um Himmels willen. Und sieh mich an!“ Ich gestikulierte an meinem Körper auf und ab und nahm dabei an Fahrt auf. „Ich bin eine Kellnerin! Nein – ich bin eine Ex-Kellnerin! Deine gruseligen blonden Fae-Freunde und du haben mich um meinen Job gebracht!“

Mein Zorn schien völlig an mein derzeitiges Publikum verschwendet zu sein, was, um ehrlich zu sein, ziemlich ätzend war. Ich begnügte mich damit, ihn ernst anzustarren, denn wenn ich versuchen würde, zu ihm hinüberzugehen und ihm gegen die Kniescheibe zu treten, hatte ich Angst, dass ich hinfiele oder, du weißt schon, einen schrecklichen, qualvollen Tod durch Fae-Magie sterben könnte.

Entweder das eine oder das andere.

Albigard seufzte erneut. Das schien er öfters zu tun. „Du bist ein Sukkubus-Mensch-Hybrid der zweiten Generation. Ist dir bewusst, dass sich Dämonen bisher nicht dauerhaft fortpflanzen konnten?“

Ich versuchte die Worte, von denen die meisten zu viele Silben zu haben schienen, richtig zu verstehen. „Irgendwie?“ Das kurze Gespräch mit Nigellus fiel mir wieder ein. „Ich weiß, dass sie nicht sterben können und dass Subbukusse ... Sukkubusse ...“

„Sukkubi“, bot Albigard an.

„Suk-ku-bi“, wiederholte ich vorsichtig, „müssen Menschen entführen, um Babys zu machen.“

„Nachkommen, die völlig unfruchtbar sein sollten“, fuhr Albigard fort. „Das ist seit Inkrafttreten des Vertrages nicht mehr erlaubt.“

„Das hat meinen Großvater aber auch nicht aufgehalten, oder?“, murmelte ich.

„Offensichtlich nicht.“ Die Fae klang, als hätte er etwas Saures gegessen. „Wenn die Dämonen herausfinden, dass sie sich generationenübergreifend fortpflanzen können, könnten sie beschließen, nach der Macht zu greifen und die Bestimmungen der Abmachung links liegenzulassen. Das würde wieder Krieg bedeuten.“

Als er über die Fortpflanzung der Dämonen sprach, hatte er noch grüne Augen, aber bei der Erwähnung des Krieges veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, meine Knie durchzudrücken, um aufrecht stehenzubleiben, hätte ich mich vielleicht dafür interessiert.

„Diese ganze Sache ist wirklich sehr dumm“, beschloss ich.

Sein Gesichtsausdruck änderte sich erneut. Dieser Ausdruck war leichter zu deuten. Es war Wut.

„Du sprichst vom Überleben meiner Rasse“, stieß Albigard hervor und etwas Gefährliches und Fremdes lugte hinter der hauchdünnen Fassade dieses hübschen, jungenhaften Gesichts hervor.

Ich versuchte, mich von der Wand wegzudrücken, entschied dann aber, dass selbstständig zu stehen überbewertet war. Stattdessen entschied ich mich dafür, ihm wieder einen spitzen Finger entgegenzustrecken. „Ja?“, fragte ich kämpferisch. „Nun, deine Kumpels scheinen sich nicht allzu große Sorgen um mein Überleben zu machen, oder?“

Hatte ich wieder gelallt? Verdammt noch mal ...

„Du bist eine einzelne Person“, sagte Albigard in eisigem Ton. „Es stehen Zigtausende von Fae-Leben auf dem Spiel ...“

Ein dunstiger Nebel wirbelte durch das hohe Kellerfenster zu uns herein und ich beobachtete fasziniert, wie er sich zu Rans fester Gestalt materialisierte – ein Vorgang, der fesselnder war als die coolste 3D-Computergrafik, die man sich vorstellen konnte. Sein Blick huschte zwischen uns hin und her.

„Und wir alle wissen, wie schnell die Fae bereit sind, Einzelne für das Allgemeinwohl zu opfern“, sagte Rans, wobei sein Blick schwer auf Albigard ruhte.

Der Gesichtsausdruck der Fae wurde eisig, aber ich ignorierte ihn.

„Hi!“, sagte ich fröhlich und stieß mich von der Wand ab, um mich stattdessen an Rans Brust zu klammern.

Er legte einen Arm um meine Schultern, um mich zu stützen, während er überrascht auf mich herabblickte. Ich lächelte zu ihm hoch und war lächerlich glücklich, dass er zurückgekommen war. Einen Moment später erinnerte ich mich aber daran, dass ich eigentlich wütend auf ihn sein sollte.

„Du hast mich mit der Fae allein gelassen“, warf ich ihm vor, wobei ich einen finsteren Blick aufzusetzen versuchte, aber nur einen Schmollmund bewerkstelligte. „Das war nicht nett.“

Vielleicht hätte meine Rüge mehr Wirkung gezeigt, wenn ich nicht wie ein Sack Kartoffeln an ihm hängen würde.

Er runzelte die Stirn. „Bist du betrunken?“

Ich fing an zu kichern, aber es endete in einem Schluckauf. „Tinkerbell hat mir Met gegeben“, sagte ich. „Einen einzigen Becher Met. Ich habe ihm gesagt, dass du deswegen sauer sein würdest.“

„Ich glaube, du bist diejenige, die sauer ist“, sagte er und seine Augen glühten mit diesem unheimlichen inneren Licht.

„Sie hat nicht mehr alle Tassen im Schrank“, stimmte Albigard zu.

Rans richtete seinen glühenden Blick auf ihn. „Hast du sie dazu gebracht, ein Fae-Trunk anzunehmen? Warum?“

Oh oh ... ich hatte recht gehabt. Rans war nicht erfreut. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Albigard. Es war, als würde ich ein Tennismatch beobachten.

„So wird das Spiel gespielt, wie du weißt“, sagte die Fae scheinbar unbekümmert.

Mein Blick wanderte zurück zu Rans.

„Du preschst durch den guten Willen, den ich für dich aufgespart habe, Albigard.“

„Und du lässt mich daran zweifeln, ob eine Verbindung zu dir nützlich genug ist, um die Mühe wert zu sein, Blutsauger.“

Jetzt war ich wieder verwirrt und zupfte an Rans Ärmel. „Hey. Kann mir das mal jemand erklären?“

Rans blickte wieder auf mich herab, seine Miene immer noch angespannt. „Du hast den Fae-Trunk angenommen.“

Ähm ... ja? Hatten wir diesen Teil nicht schon besprochen?

„Ungefähr ein halbes Glas!“, protestierte ich. „Und der Met war nicht einmal besonders gut!“

„Darum geht es nicht“, sagte Rans genervt. „Die Annahme von Geschenken von den Fae gibt ihnen Macht über dich.“

„Oh.“ Ich blinzelte. „Okay, das ist wirklich nicht gut. Ich weiß nicht, vielleicht hätte mich jemand warnen sollen, bevor er mich eine Stunde lang mit einer Fae allein gelassen hat.“

Rans Kiefer zuckte. Ich starrte ihn an und bekämpfte den plötzlichen Drang, entlang dieser verlockenden Partie zu lecken.

„Jemand dachte, er könne dem kleinen Arschloch vertrauen, sich eine Stunde lang zu benehmen“, sagte er und Albigard blinzelte überrascht. „Außerdem, liest deine Generation keine Märchen mehr? Ich meine, ist es wirklich nicht allgemein bekannt, dass man kein Essen oder Wein von einer Fae annehmen sollt?“

„Das war kein Wein!“, verbesserte ich ihn.

Albigards gelassenes Auftreten schien nun wirklich ins Wanken zu geraten. Er trat so weit vor, dass er praktisch vor Rans aufragte und ihn von oben herab ansah.

„Und ... vertraust du mir, Blutsauger?“, fragte er.

„Nur so weit ich dich werfen kann, Fae“, antwortete Rans mit ruhiger Stimme.

„Oh?“ Albigard legte den Kopf schief. „Was meinst du, wie weit das ist?“

Rans grinste, seine Reißzähne guckten hervor. „Hoffen wir, dass wir das nicht herausfinden müssen.“

Ich stieß ihn mit einem spitzen Finger in die Brust. „Könnten wir vielleicht ein anderes Mal die Schwanzgrößen vergleichen?“, fragte ich, runzelte dann die Stirn und sah Albigard in die Augen. „Ich meine ... versteh mich nicht falsch, aber ... seiner ist ziemlich groß.“ Ich hakte einen Arm bei Rans ein.

Die Fae warf mir denselben angewiderten Blick zu, den er mir geschenkt hatte, als wir über die Fortpflanzung von Dämonen und Menschen gesprochen hatten. „Ich glaube, wir haben bereits über mein Desinteresse an deinem Sexualleben gesprochen.“

„Dein Pech“, murmelte ich. „Mein Sexleben ist jetzt brillant.“

Rans versuchte, einen leisen, erstickten Laut zu unterdrücken, was ihm nicht gelang. Dann wechselte er das Thema.

„Ich habe ein paar Leute gefunden, die uns vielleicht mehr Informationen geben können“, sagte er und wandte sich wieder Albigard zu, wobei er etwas weniger bedrohlich wirkte. „Das bedeutet, dass du uns jetzt freilassen wirst, falls das noch nicht klar ist.“

Die Fae hob eine Augenbraue. „Tut es das? Und wirst du die Ergebnisse deiner Nachforschungen mit mir teilen, wenn ich dich ‘freilasse’?“

„Ja“, sagte Rans. „Mache ich das nicht immer, Tinkerbell?“

„Moment mal, Cowboy“, unterbrach ich ihn. „Ist es wirklich eine gute Idee, Erkenntnisse mit einer -“ Ich gestikulierte in Richtung der Fae. „Mit einem von ihnen zu teilen?“

„Er vertraut mir so weit, wie er mich werfen kann“, sagte Albigard in einem Ton so trocken wie die Wüste.

„Und ich glaube, ich könnte ihn ziemlich weit werfen“, stimmte Rans zu. „Es ist nicht seine Schuld, dass er die meiste Zeit ein nerviger Wichser ist.“

Wir waren nicht einer Meinung, aber ich war betrunken, von daher ...

„Okay, wie auch immer. Können wir jetzt gehen?“

Albigard sah aus, als wäre er froh, mich nicht mehr sehen zu müssen. Das war gut so. Ich wäre auch froh, ihn im Rückspiegel zu sehen – und nicht nur, weil er einen schönen Hintern hatte. Ich war nicht an seinem Hintern interessiert. Nicht solange der Rest von ihm mir eine unheimliche Gänsehaut verursachte. Außerdem hatte ich neben mir einen Besseren. Meine Hand kroch hinunter, um seinen Hintern zu tätscheln, und Rans warf mir einen ‘Oh mein Gott, ernsthaft?’-Blick zu, den ich völlig ignorierte.

„Ich werde euch wieder mit einem Zauber belegen und euch zum Flughafen zurückbringen“, sagte Albigard, wobei sein Blick zu meiner Hand auf Rans Hintern wanderte.

Er war wahrscheinlich eifersüchtig und das sollte er auch sein. Ich grinste ihn breit und dümmlich an, und der Ausdruck wurde noch breiter und dümmer, als ich seinen entnervten Blick sah. Hey, wenn er nicht wollte, dass ich betrunken war, hätte er mir kein Fae-Met geben sollen, richtig?

Magie legte sich um uns und die muskulöse Po-Hälfte, die ich umfasste, wurde etwas weicher und schwammiger. Ich schaute an mir herunter und sah, dass ich wieder blass und kurvig war, statt schlank und dunkelhäutig. Ich schaute nach oben, und tatsächlich, Rans war jetzt aschblond und hatte weichere Gesichtszüge.

„Ich werde die Gardisten rufen und sie wissen lassen, dass ihr mir nicht von Nutzen wart“, sagte Albigard. „Wenn sie kommen, verhaltet euch verwirrt.“

„Das sollte kein Problem sein“, sagte Rans, wobei die Worte vor Ironie förmlich trieften. „Zumindest für einen von uns.“

„Nein, ich wage auch zu behaupten, dass es kein Problem sein wird“, stimmte die Fae zu und warf mir einen letzten, verächtlichen Blick zu.

* * *
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Albigard setzte uns samt Gepäck am Flughafen an genau derselben Stelle ab, wo er uns aufgesammelt hatte. Irgendwie kam es mir seltsam vor, dass ich mit der Zeit nicht nüchterner wurde, und ich fragte mich, woran das lag. Vielleicht sollte ich mich auch fragen, warum ich überhaupt mit einem halben Becher Met betrunken war – es schien irgendwie zu viel gewesen zu sein, um den Überblick behalten zu können.

„Also“, fragte ich, als der schwarze Mercedes, der uns zum Flughafen gebracht hatte, wieder verschwunden war, „wer sind die Leute, mit denen wir reden müssen?“

Rans musterte mich mit einem gelangweilten Blick, bevor er antwortete. „Wir werden uns um diese Leute kümmern, wenn du nüchtern und ausgeruht bist.“

Ich schmollte ein wenig, bevor mir klar wurde, dass ich, um mich auszuruhen und nüchtern zu werden, vermutlich ein Bett brauchen würde. „Ja! Ein Bett wäre genial!“, sagte ich ihm. „Ich mag Betten.“

„Okay ...“, sagte er und beobachtete mich immer noch, als wäre er sich nicht sicher, was ich als Nächstes tun oder sagen würde. Das konnte ich nachempfinden. Ich war mir auch nicht ganz sicher.

Ich grinste, während er ein Taxi anhielt und mit Bargeld bezahlte. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass wir zu einem Hotel fahren würden. Stattdessen schlängelte sich das Taxi durch den Flughafenverkehr, bis wir auf eine Schnellstraße kamen, die in eine Wohngegend führte. Schließlich landeten wir in einem netten Vorstadtviertel und der Taxifahrer setzte uns vor einem hübsch gestalteten Split-Level-Haus ab.

„Noch ein Freund von dir?“ Ich fragte mich, wie viele Leute Rans in Chicago tatsächlich kannte.

Er schnaubte. „Nicht wirklich. Ich habe keine Ahnung, wer hier wohnt – ich habe die Adresse zufällig auf Google Maps ausgewählt. Folge mir einfach.“

Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm zur Tür. Er läutete und nach wenigen Augenblicken wurde die Tür von einer angenehm aussehenden Frau mittleren Alters geöffnet. Sie beäugte neugierig unsere Koffer, wobei sie ihre sauber gezupften Augenbrauen nach oben zog.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

Durch Rans Augen drang ein mit Zauber belegtes Licht. Er richtete seinen Blick auf die Frau und dieser brannte sich tief in ihr ein. „Bitten Sie uns herein.“

Sie schenkte uns ein vages Lächeln. „Kommen Sie herein, bitte.“

Wir traten in das Foyer. Die Tür schloss sich hinter uns.

„Sagen Sie mir, wer hier bei Ihnen wohnt.“ Rans’ Stimme war überzeugend.

„Nur mein Mann Tom“, antwortete sie, immer noch lächelnd. „Er ist unten.“

„Sehr gut“, sagte Rans. „Gibt es dringende Gründe, warum Sie und Ihr Mann nicht über das Wochenende wegfahren könnten?“

Sie schien einen Moment darüber nachzudenken. „Nein.“

„Rufen Sie ihn für mich herauf.“

„Tom!“, rief die Frau. „Komm mal kurz hoch!“

Die Lautstärke ließ mich ein wenig zusammenzucken. Schritte polterten die Treppe hinauf und ein Mann mit blutigem Gesicht erschien.

„Was ist hier los, Glynda?“, fragte er und warf uns einen misstrauischen Blick zu, bevor Rans Augen ihn einfingen und festhielten.

„Hallo Tom“, sagte Rans. „Sind Sie mit Ihrer Frau einer Meinung, dass dies ein guter Zeitpunkt für einen Wochenendausflug wäre?“

Toms Augen leuchteten vor Interesse. „Ja. Das wäre ein guter Zeitpunkt für einen Wochenendausflug, Glynda. Wir sollten zum Haus am See fahren.“

Glynda nickte. „Das ist eine gute Idee! Lass uns zum Haus am See fahren.“

„Haben Sie genug Geld für die Reise?“, fragte Rans und wandte sich an die beiden.

„Oh, ja“, sagte Glynda. „Unsere Investitionen haben sich im letzten Quartal besonders gut entwickelt.“

„Das freut mich zu hören“, sagte Rans zu ihr. „Wir sind Ihre Haushüter. Sie werden in den nächsten dreißig Minuten packen und abreisen, also werden wir einfach hier warten, während Sie die Vorbereitungen treffen.“

„Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig bereit erklärt haben, das Haus für uns zu hüten“, schwärmte Glynda. „Das bedeutet uns wirklich sehr viel.“

Rans lächelte, als Tom einen Arm um die Schultern seiner Frau legte, sie drückte und zustimmend nickte.

„Es ist uns ein Vergnügen“, versicherte Rans ihnen. „Oh, und Sie sollten uns die Schlüssel für das zweite Auto überlassen, wenn Sie gehen.“

„Natürlich!“, zwitscherte Glynda. „Es steht in der Garage. Ich habe es erst letzten Dienstag vollgetankt.“

Damit eilte das Paar davon, vermutlich um zu packen. Rans und ich begaben uns in das obere Wohnzimmer, um dort zu warten. Ich starrte auf das hässliche Moiré-Muster des Sofas und der Stühle, das vor meinen Augen beunruhigend hin und her zu schwanken schien – da ich wahrscheinlich noch betrunken war.

Ich musste eine Weile weggetreten gewesen sein, denn die halbe Stunde schien schneller vergangen zu sein. Glynda verabschiedete sich fröhlich und öffnete die Tür, als sie und ihr Mann mit Koffern in der Hand hinausgingen. Ich kniff die Augen zusammen und sah Rans an, der achtlos in der hintersten Ecke des Sofas lümmelte, einen Fuß auf das gegenüberliegende Knie gestützt.

„Das“, sagte ich langsam, „war verdammt gruselig.“
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RANS ZUCKTE GELANGWEILT mit einer Schulter. „Gruselig zu sein, steht im Vampir-Vertrag irgendwo unter dem Teil über gute Zahnhygiene und dass man am Strand einen Lichtschutzfaktor von zehn Millionen braucht.“

Ich brauchte ein paar Augenblicke, um das zu verdauen.

„Warum bin ich immer noch betrunken?“, fragte ich. „Warum bin ich eigentlich überhaupt betrunken? Hat Tinkerbell mich wirklich betäubt? Wenn ja, dann hättest du ihn für mich verprügeln sollen, bevor wir gegangen sind.“

Seine entspannte Miene wich und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ein halber Becher Fae-Met hätte dich nicht betrunken machen sollen, nein. Ich denke, du hast dich selbst eingedeckt, Liebes.“

Ich blickte ihn beleidigt an. „Habe ich nicht!“

Er schüttelte nur den Kopf. „Du hast Alby angegriffen, indem du auf seinen Animus zurückgegriffen hast. Fae Animus. Ich kann mir vorstellen, dass die ganze Fae-Magie, die du dabei aufgenommen hast, mit der Fae-Magie in dem Getränk interagiert hat. Und dein Dämonenblut hat die Wirkung wahrscheinlich noch verstärkt.“ Ein kurzes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Sieh es ein, Zorah – der Fae-Saft hat dich von den Socken gehauen.“

Ich konnte nicht anders – ich fing an, zu kichern. Rans erhob sich anmutig von der Couch, zog mich auf die Beine und legte einen Arm um mich, damit er mich in die Küche führen konnte. Dort angekommen, hob er mich auf einen Stuhl in der Frühstücksecke, ging zum Kühlschrank und prüfte, was für Nahrungsmittel vorhanden waren.

Ich sackte nach vorne und stützte meine Stirn auf meine Arme – ich lächelte immer noch, obwohl ich nicht hätte sagen können, warum. Irgendwie wusste ich, dass es eine Menge Dinge gab, die nicht im Entferntesten ein Lächeln wert waren, aber das alles schien mir im Moment seltsam weit weg und unwichtig zu sein.

Ich hatte wahrscheinlich ein wenig gedöst, denn als ich durch das Geräusch eines Tellers, der vor mir auf dem Tisch landete, aufgerüttelt wurde, hatte ich meinen linken Unterarm voll gesabbert. Auf dem Teller schien ein Sandwich zu liegen und daneben stand ein großes Glas Wasser mit ein paar Aspirin. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich griff nach dem Sandwich, nahm einen großen Bissen, ohne auch nur darüber nachzudenken und schloss die Augen in Ekstase über den Geschmack. Ein fast sexuelles Stöhnen entglitt meinen Lippen.

„Gern geschehen“, sagte Rans mit einem Unterton und setzte sich auf den anderen Stuhl. „Ich weiß eine Frau mit gesundem Appetit sehr zu schätzen.“

Im selben Moment, in dem ich schluckte, fiel mir etwas Wichtiges ein. Ich verschluckte mich an dem Bissen und musste husten. Ich griff nach dem Wasserglas.

„Scheiße“, brachte ich hervor, als ich mich räusperte. „Warte. Tut mir leid. Ich kann das nicht essen. Ich habe eine Glutenunverträglichkeit.“

Rans hob eine Augenbraue. „Du bist nicht glutenintolerant. Du bist ein Sukkubus-Mensch-Hybrid, der seit ... wie lange schon keinen Sex mehr hatte? Ich bin beeindruckt, dass du trotz deiner veränderten Lebensweise, deinen Hunger in den Griff bekommen hast, aber glaub mir, wenn ich sage, dass auf der Liste der Dinge, die dich jetzt wahrscheinlich umbringen, ein Sandwich ganz unten steht.“

Ich starrte ihn an und dann starrte ich auf das Sandwich in meinen Händen.

„Haben Vampire ein wirklich gutes Gehör?“, fragte ich.

„Ja“, antwortete Rans langsam, offensichtlich unsicher, worauf ich hinauswollte.

Ich nickte. „Gut ... wenn du mich angelogen hast, musst du als Strafe vor der Badezimmertür stehen, wenn ich meinen stundenlangen explosiven Durchfall habe.“

Er seufzte. „Ich habe dich nicht angelogen.“

Ich zuckte mit den Schultern und verschlang das Sandwich.

Auf seine Aufforderung hin trank ich auch das Wasser und schluckte das Aspirin. Dann ließ ich mich von ihm in das, wie ich annahm, Gästebad führen, wo er in einer Schrankschublade eine ungeöffnete Zahnbürste fand. Ich putzte mir die Zähne, beäugte misstrauisch die Duschkabine und stellte in einem kleinen Moment der Selbsterhaltung fest, dass ich in meinem jetzigen Zustand höchstwahrscheinlich hinfallen und mir den Kopf aufschlagen würde. War es vielleicht das, was Rans gemeint hatte, dass Gluten auf der Liste der Dinge, die mich umbringen würden, ganz unten stand?

Ich stolperte aus dem Bad in das gegenüberliegende Schlafzimmer, wo Rans neben dem Bett stand und auf mich wartete. Er hatte den Zauber der Fae verloren. Das war gut so. Offensichtlich war ich ein sehr oberflächliches Miststück, wenn ich betrunken war, und Mr. Blond und Blauäugig stand in der Fickskala einfach nicht auf der gleichen Höhe, wie sein wahres Aussehen.

„Hallo“, sagte ich, etwas außer Atem. Ohne es wirklich zu wollen, hatte ich mich an seinen Körper geschmiegt. Ich atmete tief ein und nahm seinen Duft in mich auf.

Ich spürte sein amüsiertes Schnauben mehr, als dass ich es hörte. Er ließ sich von mir herunterziehen, um für einen kurzen Moment unsere Münder aufeinanderzupressen, aber dann zog er sich zurück und hielt meine Handgelenke in einem sanften Griff fest, ehe er mich schließlich wieder losließ.

Ich runzelte die Stirn. „Was ist los?“

Er gab mir einen Kuss auf meine Stirn. „Du bist diejenige, die ständig sagt, dass du betäubt worden bist, Liebes. Du brauchst jetzt Schlaf, mehr als Sex. Schlaf erst mal den ganzen Fae-Scheiß aus deinem System und wir sehen uns später, wenn dein Kater nicht zu grausam ist.“

Ein flaues Gefühl durchzog meinen Magen. Zum ersten Mal, seit ich den Met getrunken hatte, drohten all die Gedanken und Ängste der letzten Tage auf mich herabzufallen und mich erneut unter ihrem Gewicht zu erdrücken. Ich klammerte mich an Rans Arm, wohlwissend, wie erbärmlich ich aussehen würde.

„Bleib trotzdem“, hauchte ich.

Er verstummte, und mir wurde klar, dass ich ihn zum ersten Mal um etwas Größeres und Wichtigeres als Sex gebeten hatte. Verdammt noch mal, verdammt noch mal, verdammt noch mal. Betrunken zu sein, war das absolut Schlimmste. Im Geiste schimpfte ich mit mir selbst und holte Luft, um einen Rückzieher zu machen, bevor er mich darauf hinweisen konnte, wie lächerlich ich mich benommen hatte.

Ich war zu langsam.

„Du solltest vorsichtig sein, Zorah“, sagte er. „Ich bin kein guter Mann, dem man auf diese Weise vertrauen kann.“

Ich hielt seinem Blick einen langen Moment lang stand. „Dann hör auf, mich zu retten, verdammt noch mal“, schoss ich zurück und meine Wut schwoll zu einer Demütigung an.

Und das war doch vernünftig oder nicht? Wenn du nicht wolltest, dass ein Mädchen anfängt, dir zu vertrauen, dann solltest du sie nicht vor Monstern retten. Du solltest sie nicht beschützen und auf sie aufpassen und ihr nette Dinge sagen, wenn du dich später einfach zurückziehst und so tust, als wärst du nicht gut für sie.

Hm. Offensichtlich hatte ich ihn zum Schweigen gebracht, zumindest vorübergehend. Zweimal begann er einen Satz, bevor er sich selbst stoppte. Schließlich sagte er, „Leg dich aufs Bett, Zorah. Ich bleibe bei dir, bis du eingeschlafen bist.“

Meinem Magen ging es besser und ich nickte. Mist, es war ziemlich klar, dass ich über den lustigen Teil des Betrunkenseins hinaus in den deprimierten, weinerlichen Teil gerutscht war. Das war schlecht. Ich musste meine verdammte Klappe halten, bevor ich mich noch mehr wie eine erbärmliche, weinerliche Schlampe anhörte, als ich es ohnehin schon war.

Ich konnte das. Sicher konnte ich das. Ich meine, wie schwer konnte das schon sein?

Ich setzte mich auf das Bett, zog meine Stiefel aus und beschloss, dass der Rest meiner Kleidung die Mühe nicht wert war und rollte mich auf die Seite, wobei ich dem Zimmer den Rücken zuwandte. Nach kurzem Zögern sank er hinter mir auf die Matratze und schob sich an mich heran – ich spürte seinen kalten Körper. Es folgte eine weitere Pause, ehe er einen Arm um meine Taille legte.

In meiner Kehle breitete sich ein Schmerz aus – ich hatte so wenig davon in meinem Leben gehabt. Konnte ich ihm vertrauen, wo ich doch praktisch darum betteln musste, bevor er zustimmte?

Schließlich brach Rans das nachdenkliche Schweigen. „Du bist schrecklich darin, dein Herz zu hüten, nicht wahr?“, sagte er, ohne es wirklich als Frage zu formulieren. „Du hast mir gesagt, dass dein Vater ein passiv-aggressives Arschloch ist, und trotzdem warst du bereit, ihn ohne einen vernünftigen Plan zu retten ... oder ohne ein bisschen Unterstützung.“ Er hielt kurz inne, bevor er hinzufügte, „Dafür bewundere ich dich ... auch wenn es mich halb zu Tode erschreckt.“

Der Schmerz wurde schlimmer. „Ich muss aber ...“ Die Worte drangen durch meine selbst auferlegte Mauer des Schweigens. „Ich muss wissen, ob ...“

Ich unterbrach mich abrupt.

„Du musst wissen, ob er dir helfen oder er dich verraten wollte“, schloss Rans für mich.

Ich dachte an all die verletzenden Worte, die mein Vater mir im Laufe der Jahre entgegengeschleudert hatte. All die Distanz. Die Vernachlässigung. Der emotionale Missbrauch.

Du wirst ein schlimmes Ende nehmen, Zorah – genau wie deine Mutter.

Ich wollte nie ein Kind wie dich, Zorah. Warum bist du so?

An der Schwelle zum Erwachsensein habe ich mich oft gefragt, warum sich niemand für mich eingesetzt hat. Wo waren alle anderen in der Familie? Wo waren meine Lehrer und Schulberater? Die Antwort war ziemlich offensichtlich. Meine Familienmitglieder waren tot, weit weg oder psychisch krank. Meine Lehrer waren überlastet, ein wenig erschrocken über meine Seltsamkeit und möglicherweise von meinem lange perfektionierten Verhalten, alles sei in Ordnung, überrumpelt.

Und es tat weh. Es tat weh, dass sich niemand genug um mich bemüht hatte, um die Wahrheit zu erkennen. Es tat weh, dass niemand daran gedacht hatte, nach einem trauernden Witwer mit einer sechsjährigen Tochter zu sehen, um sich zu vergewissern, dass sie gut zurechtkamen – wir waren nicht damit fertig geworden. Nicht einmal annähernd.

Wie viel davon war die Schuld eines Mannes, der gerade gesehen hatte, wie seine Frau vor seinen Augen erschossen wurde? Ein Mann, der – wenn ich dem Glauben schenken sollte, was ich in den letzten Tagen erfahren hatte – in der Zeit, die er mit meiner Mutter verbracht hatte, auf unsichtbare Weise geschädigt worden sein könnte?

Ich hatte keine Ahnung.

„Er ist alles, was ich noch habe“, würgte ich, und ... Scheiße. Meine Wangen waren feucht. Ich war betrunken und weinte – es kamen Tränen, die Nase lief und ich hatte geschwollene Augen.

„Ich weiß“, sagte Rans leise und drückte seinen Arm fester an mich heran.

Er ließ mich erst viel später los, nachdem ich mich in den Schlaf geweint hatte.

* * *
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Stunden später wurde ich durch pochende Kopfschmerzen geweckt. Ich wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, aber es war schon dunkel geworden. Ich hatte damit gerechnet, allein zu sein und mich meiner Sentimentalität hinzugeben, und nahm an, dass Rans geglaubt hatte, dass kein weiterer Trost erforderlich sei und sich von mir gelöst hatte.

Stattdessen lag ich in seinem Arm, sabberte auf sein Hemd – der feuchte Fleck fühlte sich kühl an meiner Wange an. Meine Augen fühlten sich an, als wäre Sand darin und als ich meinen schmerzenden Kopf anhob, zogen meine Haare an meiner Kopfhaut, da sich seine Finger in den verfilzten Locken verheddert hatten.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er leise. Selbst seine tiefe Stimme reichte aus, um mir einen Stich in die linke Schläfe zu versetzen.

„Als hätte man mir Fae-Animus eingeflößt und mich dann zum Narren gehalten“, murmelte ich und die Lautstärke meiner Antwort gab mir noch ein paar Stiche in meinen Kopf. „Au.“

Er massierte mir mit seinen langen starken Fingern meinen Nacken. „Geh duschen und trinke ein Glas Wasser. Und nimm noch Aspirin“, sagte er und konzentrierte sich auf das Wesentliche. „Aber komm dann zurück ins Bett. Es ist mitten in der Nacht. Bis morgen früh können wir nichts tun.“

Ich biss mir auf die Lippe und nickte, weil ich befürchtete, dass, wenn ich meinen betrunkenen Zustand noch einmal erwähnen würde, die ganze Sache irgendwie thematisiert werden würde. So wie es war, konnte ich so tun, als wäre das alles ... ich weiß nicht ... ein Traum oder so etwas gewesen.

„Okay. Äh ... das mit deinem Hemd tut mir leid.“ Ich setzte mich aufrecht hin und gestikulierte auf den Sabber-Fleck.

„Ich habe schon Schlimmeres überlebt, glaube mir“, sagte er.

Ein Bild mit blutüberströmten, verstümmelten Körpern tauchte vor meinen Augen auf und ließ mich erschaudern.

„Ja“, sagte ich. „Ich weiß, dass du das hast.“

Vorsichtig stieg ich aus dem Bett und war über alle Maßen froh, dass Glynda und Tom so umsichtig gewesen waren, ein Nachtlicht im Gästebad aufzustellen. Das ersparte es mir, ein Deckenlicht einzuschalten, was vermutlich für meine Augen sehr unangenehm gewesen wäre.

Im Badezimmer gab es alles, aber ich schleppte trotzdem meine Reisetasche mit hinein, um nach meiner Haarwäsche und meiner Spülung zu suchen. Der Spiegel verriet mir, was mir vorher nicht ganz klar war – Albigards Zauber hatte sich im Schlaf verabschiedet. Ich starrte mein Spiegelbild an, als sähe ich es zum ersten Mal. Rote, geschwollene Augen starrten mich an.

Das Glas neben dem Waschbecken sah sauber aus, also füllte ich es mit kaltem Wasser und befolgte Rans Rat mit den Schmerztabletten. Ich duschte im Halbdunkel und ließ das heiße Wasser über meinen Kopf laufen, was meinen Kopf so frei machte, wie es im Moment nur möglich war.

Es hatte schon etwas für sich, sauber und mit Flüssigkeit versorgt zu sein, selbst unter so beschissenen Umständen wie diesen. Ich beschloss, dass meine beste Strategie im Moment definitiv Verleugnung sein würde.

Betrunkener Zustand? Welcher betrunkene Zustand?

Ich erinnere mich nicht an diesen betrunkenen Zustand, von dem du sprichst.

Rans wurde im Mittelalter geboren. Damals legte man großen Wert auf Ritterlichkeit. Ich war zuversichtlich, dass er es mir nicht unter die Nase reiben würde, wenn ich beschloss, die ganze Sache zu überspielen. Ich schlüpfte in mein schwarzes Nachthemd aus Seide und ging auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer und betete, dass Rans in meiner Abwesenheit eingeschlafen war.

Rans ... war in meiner Abwesenheit nicht eingeschlafen.

Stattdessen lag er nackt mit dem Oberkörper auf einem Stapel Kissen im Bett. Ich spürte tatsächlich, dass mich seine sexuelle Energie erreichte, bevor ich – bei dem schwachen Mondlicht, das durch das Fenster fiel – registrierte, dass seine Hand, langsam an seinem Schwanz auf und ab glitt.

Mein Herz flatterte, bevor es sich in einem starken, gleichmäßigen Rhythmus einpendelte und mein Blut summte unter meiner Haut. Das dumpfe Pochen hinter meinen Augen ließ nach, als hätte mir jemand ein kühles Tuch auf die Stirn gelegt.

Lieber Gott, dieser Mann war schön, wenn er nackt war. Verdammt, er war auch schön, wenn er nicht nackt war. Das bedeutete jetzt aber nicht, dass ich die Gelegenheit verpassen wollte, all die schönen Muskeln anzustarren, die unter der im Mondlicht silbern schimmernden Haut lagen. Schwach registrierte ich den langsamen Seufzer, der mir entwich und die starre Anspannung in meinen Schultern mit sich riss.

„Ich dachte, das hilft vielleicht besser als Aspirin“, sagte er und lehnte sich mit dem freien Arm an das Kopfteil und stützte seinen Hinterkopf.

„Aha“, hauchte ich und beobachtete das Spiel seiner Brustmuskeln, als mehr von dieser aufbauenden Energie in mich einströmte. Oh Gott. Jedes Mal, wenn ich so etwas erlebte, hatte ich das Gefühl, mich kneifen zu müssen, weil es unmöglich real sein konnte. Es konnte unmöglich so ... gut sein. Nur mit Mühe konnte ich meine Aufmerksamkeit von seinem Körper abwenden und fragen: „Bist du dir da sicher?“

Ich brach ab und schimpfte im Stillen mit mir selbst. Ich Idiotin. Wollte ich ihn wirklich daran erinnern, ein emotionales Wrack mit Vaterproblemen zu beglücken? Natürlich wollte ich das nicht.

Schnell wechselte ich die Richtung und sagte, „Ich meine, willst du zuerst etwas von meinem Blut? Damit ich dich nicht so sehr schwäche?“

Seine Lippen schürzten sich vor Abscheu und auf diesen kurzen Ausdruck folgte ein schiefes Lächeln. „Wenn es dir nichts ausmacht, warte ich, bis der Rest von Tinkerbells Animus aus dir heraus ist. Fae-Animus ist nicht wirklich nach meinem Geschmack.“

Ich stand immer noch wie angewurzelt in der Tür. Ein Teil von mir schrie, ‘Bist du geistig gestört, Mädchen? Warum stehst du so weit hier drüben, wenn du auf dem Bett sein könntest?’ Ein anderer Teil von mir war auf eine Frage fixiert. „Warum reagiere ich so stark auf dich?“, fragte ich. „Und nicht nur auf dich. Auch auf Albigard – obwohl ich bei seiner Energie das Gefühl hatte, dass Insekten unter meiner Haut krabbeln. Bevor ich dich kennenlernte, habe ich so etwas noch nie bei jemandem empfunden, mit dem ich geschlafen habe. Ich hatte keine Ahnung, dass ich irgendetwas von ihnen in mir aufnahm ... aber bei dir kann ich es fühlen. Verdammt, wenn ich meine Augen schließe, kann ich es praktisch sehen.“

Rans ließ seinen Schwanz los und verschränkte seine Finger hinter dem Kopf, während er über die Frage nachdachte. Ich spürte sofort, wie der Energiefluss zu einem Rinnsal versiegte.

„Sie waren alle Menschen“, sagte er. „Der Animus von Fae und Vampiren ist stärker. Von Dämonen auch, nehme ich an. Unsere Lebenskraft wird durch Magie gestärkt. Es ist nicht verwunderlich, dass dir als Dämonin die Magie der Fae nicht zusagt. Die beiden Rassen sind schon länger verfeindet, als die Menschen aufrecht auf zwei Beinen gehen können.“

„In diesem Fall habe ich wohl Glück, dass der Animus der Vampire kompatibel mit Dämonen ist“, sagte ich leichthin.

„Du weißt ja, was man sagt“, antwortete er im gleichen Ton. „Wenn man einmal ein Untoter ist, gibt es kein Zurück mehr.“

Ich gluckste. „Das ist ein schrecklicher Slogan. Du brauchst einen besseren Werbetexter.“

Er zuckte mit den Schultern. „Die Bezahlung ist mies und die Arbeitszeiten sind noch schlechter. Das macht es schwer, gute Talente zu finden.“ Eine seiner Augenbrauen hob sich. „Und jetzt beweg deinen Arsch hierher, es sei denn, du willst die ganze Nacht nur dastehen und Voyeur spielen.“

Ehrlich gesagt, könnte ich mir Schlimmeres vorstellen, als zuzusehen, wie er sich selbst streichelt – an seinem herrlichen Schwanz – aber selbst das wäre aus der Nähe betrachtet noch besser.

„Vielleicht habe ich gerade eine geheime voyeuristische Neigung entdeckt“, sagte ich ihm, während ich zum Fußende des Bettes ging. „Ist das ein Sukkubus-Ding?“

Er schnaubte. „Alle Macken sind eine Sache der Sukkubus, Liebes. Das gehört nun mal dazu.“ Er neigte interessiert den Kopf. „Und, hast du noch andere?“
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OKAY, DAS WAR EINE ziemlich unerwartete Frage – obwohl sie das vielleicht nicht hätte sein sollen. War es das, was Sexpartner normalerweise taten, wenn sie nicht zu sehr damit beschäftigt waren, sich aus dem Staub zu machen, nachdem sie mit dir geschlafen hatten? Nach deinen Vorlieben und Abneigungen zu fragen oder deine Macken erkunden?

Verdammt, vielleicht war es das.

Zu dumm, dass meine einzige Erfahrung mit gesunden Beziehungen aus der Lektüre von kitschigen Liebesromanen stammt, in denen der Held auf magische Weise jeden geheimen Wunsch der Heldin kennt. Und natürlich haben mich einige dieser sexy Szenen mehr beeindruckt als andere, aber es ist ein großer Unterschied, ob man über etwas liest oder ob man es machen will ... oder ob man es mit sich machen lassen will.

„Ich habe absolut keine Ahnung von meinen Macken“, sagte ich schließlich und beschloss, dass Ehrlichkeit in dieser Situation die beste Strategie war. „Hauptsächlich stehe ich auf Typen, die mich nicht wie einen nymphomanen Freak behandeln, weil ich Sex haben will.“ Und weil ich an ihrer Lebenskraft knabbern will, als wäre es ein Sonntagsbuffet, fügte ich nicht hinzu.

Rans rührte sich nicht von der Stelle, aber seine Mundwinkel hoben sich zu einem verschmitzten Lächeln. „Dann scheinst du Glück zu haben, Zorah Bright ... obwohl ich immer noch denke, dass wir etwas Besseres finden können, aber sieh dich um ... ein schönes großes Haus, ganz für uns allein. Solide gebaut und weit genug von den Nachbarn entfernt, damit dich niemand schreien hört, wenn ich dich zum dutzendsten Mal kommen lasse.“

Und dann, einfach so, schmerzte und pochte es zwischen meinen Schenkeln und mein Inneres verlangte nach Befriedigung. Seinem selbstgefälligen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste der Vampir auf dem Bett das auch. Mistkerl.

„Deine Bescheidenheit ist eine deiner attraktivsten Eigenschaften. Und was ist mit dir?“, fragte ich und versuchte, es ihm heimzuzahlen. „Was macht ein Vampir, um im Bett Spaß zu haben?“

Seine Miene wurde für einen kleinen Moment mürrisch. „Nach siebenhundert Jahren hat man so ziemlich alles, was man sich vorstellen kann, schon einmal erlebt. Und wahrscheinlich auch ein paar Dinge, die man sich nicht vorstellen kann.“

Ich erinnerte mich an den Nachmittag in Nigellus’ Haus in Atlantic City – als mich Rans gedrängt hatte, ihn zu benutzen, bis schließlich die Erschöpfung seine kreisenden Gedanken zum Schweigen brachte.

„Du benutzt Sex, um alles für eine Weile zu vergessen, nicht wahr?“, sagte ich in einem Anflug von Einsicht. „Deshalb scheint es dich nicht zu stören, dass ich dich auslauge, wenn du mit mir schläfst. Ausgelaugt zu sein hilft dir, für eine Weile abzuschalten.“

Er rührte sich nicht – und doch glaubte ich zu spüren, dass er eine Mauer um sich herum bauen wollte.

„Das ist billiger als eine Therapie“, sagte er und warf mir damit eine Bemerkung entgegen, die ich gegenüber Guthrie gemacht hatte. „Außerdem ist es furchtbar ermüdend, nach jeder Sitzung das Gedächtnis des Therapeuten zu löschen. Auf diese Weise kommt man kaum voran“, sagte er mitleidig.

„Darauf wette ich.“

War es seltsam, dass ich mich besser fühlte, weil ich wusste, dass wir beide irgendwie kaputt im Kopf waren? Vielleicht lag es daran, dass ich so tun konnte, als wären wir auf gleicher Augenhöhe. Dadurch fühlte ich mich nicht wie ein stereotypes erbärmliches Mädchen, das sich auf den kompetenten, knallharten Mann verlässt – oder besser gesagt, auf den kompetenten, knallharten Vampir. Stattdessen konnte ich mir einreden, dass wir zwei verkorkste Menschen waren, die zusammenkamen und dass ich ihm auch etwas zu bieten hatte. Selbst wenn dieses „etwas“ nicht mehr war als ein oder zwei Stunden sexuell vermittelte Vergessenheit.

„Du hast die Frage aber nicht wirklich beantwortet“, stieß ich hervor und löste mich endlich aus meiner Lähmung. Ich ging zum Bett hinüber und ließ mich auf die Kante sinken, ihm halb zugewandt. Ich legte eine Hand auf sein verstummtes Herz – dort, wo sich noch vor wenigen Tagen ein Loch durch einen Schuss befand – und hielt sie einen Moment lang dort, bevor ich mit ihr über die harten Muskeln seines Bauches fuhr. „Was magst du?“

Es war, als würde ich eine Statue streicheln – es wäre so gewesen, wenn sein Schwanz nicht gegen seinen Bauch gezuckt hätte. Er hielt mit seinen blauen Augen meinem Blick stand.

„Oh, ich könnte ein oder drei Jahrhunderte mit all den Dingen füllen, die ich mit dir machen möchte, meine kleine Verführerin“, sagte er. „Aber ehrlich gesagt habe ich festgestellt, dass es weniger wichtig ist, was du im Bett machst, als mit wem du es tust.“

Mir stockte der Atem. Das ist nicht fair, verdammt noch mal. Es sollte ihm nicht erlaubt sein, mein Herz zu verletzen. Das war ein schmutziges Spiel.

„Sag so etwas nicht“, flüsterte ich, meine Hand immer noch auf seiner Brust.

Es herrschte einen Moment lang Schweigen. „Du kannst wirklich nicht gut mit Komplimenten umgehen, oder Zorah?“, bemerkte er. Dann hob er herausfordernd eine Augenbraue. „Na gut. Wenn du es nicht hören willst, dann komm her und bring mich zum Schweigen.“

Das klang nach einem Plan, hinter den ich mich stellen konnte. Ich beugte mich vor und verringerte den Abstand, sodass ich ihn küssen konnte, während ich meine Hand die letzten Zentimeter hinuntergleiten ließ, um seine Erektion zu umschließen. Ich schloss die Augen, als das Gefühl zurückkehrte, dass etwas aus ihm heraus- und in mich hineinfloss. Er ließ es zu, dass ich seinen Mund und seinen Schwanz ein paar Minuten lang verwöhnte, und ich holte mir von ihm, was ich brauchte.

Dann schlossen sich seine Hände um meine Schultern und er drehte sich unter mir. Ehe ich merkte, was geschah, lag ich auf dem Rücken unter ihm, gefangen von seinem durchtrainierten Körper. Sein Gewicht drückte mich in die weiche Matratze und sein Mund wurde fordernd. Etwas in mir lockerte sich und setzte sich an seinen Platz.

Schließlich wurde das Gefühl, in ihm zu ertrinken, zu intensiv und zwang mich, meine Lippen von seinen zu lösen, damit ich nach Luft schnappen konnte. „Das“, keuchte ich. „Ich will das. Ich will, dass du mich die Kontrolle verlieren lässt.“

Wenn ich ihm helfen konnte, für eine Weile abzuschalten, konnte er das vielleicht auch für mich tun. Jetzt, wo ich nüchtern war, drohte wieder das wirkliche Leben auf mich einzuschlagen – all die Ängste, all die Sorgen, all die Probleme und Geheimnisse, gegen die ich nichts tun konnte, bis der Morgen anbrach. Rans Bemerkung, dass die Nachbarn mich nicht schreien hören könnten, ging mir immer wieder durch den Kopf, und ich erschauderte bei der Vorstellung, was er mit mir anstellen würde, wenn er mit mir freie Hand hätte.

Er hielt sich mit seinem muskulösen Armen über mir. Wolken zogen über den Mond und verdunkelten den Raum. Die Details seiner Gesichtszüge verschwammen und nur das strahlende Blau seiner Augen durchbrach die Dunkelheit.

„Hm“, schwelgte er. „Lass mich mal sehen. Eine frisch ausgegrabene voyeuristische Neigung und der Wunsch, die Kontrolle zu verlieren. Weißt du, es ist mir egal, dass du ihnen die Lebenskraft entzogen hast. Deine Ex-Männer waren verrückt, weil sie nicht geblieben sind, Schatz.“

Ich rümpfte die Nase über ihn und war mir nicht sicher, ob er es in der Dunkelheit, die den Raum eingenommen hatte, sehen konnte. Das leise Lachen schien darauf hinzudeuten, dass er es konnte.

„Rühr dich nicht vom Fleck“, warnte er. „Ich muss nur etwas holen. Bin gleich wieder da.“

Dann gab er mir einen schnellen Kuss und rollte sich vom Bett. Ich lag still und mein Herz klopfte vor Erwartung. Wie versprochen, dauerte es nur einen Moment.

„Was ist das?“, fragte ich atemlos und unfähig, Einzelheiten zu erkennen, da der Mond hinter Wolken verborgen war.

Der Lichtschalter klickte und warf einen Kreis aus warmem Licht auf den Nachttisch. Durch das Licht erschien Rans Körper in goldfarbenen Vertiefungen und Schatten. Es lenkte mich für einen Moment von dem Gegenstand ab, der in seiner Hand baumelte – ein geflochtener Ledergürtel, der durch die Schnalle geschlossen war und am unteren Ende eine kleine Schlaufe bildete.

„Gib mir deine Hände, Zorah.“

Ich dachte nicht einmal nach, bevor ich meine Hände ausstreckte und spürte, wie das Blut durch jede Ader pulsierte, während mein Herz wie wild pochte. Rans nahm meine Hände und presste seine Lippen erst auf die Fingerknöchel der einen Hand, dann auf die der anderen. Er schob die Schlaufe über die Handgelenke, zog sie zu und presste meine Handflächen wie zum Gebet aneinander. Er beugte sich vor, zog meine Arme über meinen Kopf und band das lose Ende des Gürtels um eine der Spindeln im Kopfteil.

Als er fertig war, richtete er sich auf und sah mich mit ernster Miene an. „Die Schnalle ist nicht geschlossen“, sagte er. „Du kannst so viel daran ziehen und dagegen ankämpfen, wie du willst ... es sollte halten, aber wenn du dich wirklich lösen willst, musst du nur deine Handgelenke auseinanderdrücken, um die Schlaufe zu öffnen, damit du deine Hände herausschieben kannst. Versuche es.“

Ich zerrte an dem Gürtel, erst leicht, dann fester, bis ich spürte, wie das weiche Leder in meine Handgelenke biss. Dann entspannte ich mich und bewegte meine Hände hin und her. Ich spürte, wie sich die Schlaufe weitete, als die Schnalle über das Leder glitt. Ich nickte, zuversichtlich, dass ich meine Hände bei Bedarf leicht befreien konnte.

„Und wenn dir etwas nicht gefällt?“, fragte er und sah mich immer noch ernst an.

„Werde ich dir sagen, dass du aufhören sollst“, sagte ich mit rauchiger Stimme.

Er lächelte und ließ seinen Blick wie eine Liebkosung an meinem Körper entlang gleiten. Meine Brustwarzen verhärteten sich, die Spitzen waren durch den seidigen schwarzen Stoff meines Nachthemdes sichtbar.

„So schön, so ausgestreckt und zur Schau gestellt“, murmelte er und strich mit einer Fingerspitze über die eine Brust – die leiseste Andeutung einer Berührung.

Von meiner Brustwarze aus zog ein elektrischer Impuls direkt zu meiner Lustperle. Ich hielt den Atem an, als ich die Nässe zwischen meinen Schenkeln bemerkte. Rans Nasenlöcher blähten sich auf, und ich bemerkte, dass mir sofort heiß und meine Wangen rot wurden, was hoffentlich von meinem dunklen Teint verdeckt wurde – vielleicht auch nicht.

„Du wirst rot“, neckte er. „Und du bist schon nach einer einzigen Berührung feucht für mich? Alle Sukkubi wären stolz auf dich.“

„Arschloch“, sagte ich. Ich machte eine Show und zerrte und zappelte an den Fesseln, in der Hoffnung, dass es verbergen würde, dass ich meine Schenkel aneinander rieb, um das Verlangen zwischen ihnen zu lindern.

„Du wirst immer noch rot“, sagte er amüsiert. „Wie weit geht die Röte wohl herunter? Schade, dass mir all die Seide im Weg ist – da ist es schwer zu sagen.“ Seine große, schwielige Hand glitt über den seidigen Stoff von der Brust bis zur Hüfte und entzündete jeden Nerv auf dem Weg.

Ich zappelte und zerrte wieder an meinen Fesseln. „Schade, dass du nicht früher daran gedacht hast“, spottete ich, da ich dieses neue Spiel bereits genoss. „Jetzt wird es unmöglich sein, es auszuziehen, da meine Handgelenke gefesselt sind.“

Verdammt. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich diese Art von Sex jemals in meinem Leben gemacht habe! Meine Haut kribbelte und mein Körper war heiß, bedürftig und bereit, ausgefüllt zu werden – und das alles nach nur ein paar Minuten des Neckens und Spielens.

Rans hatte ein raubtierhaftes Lächeln und irgendetwas daran ließ meine verlangende Lustperle noch mehr pochen.

„Oh“, sagte er und zog das Wort in die Länge, „ich muss dich nicht losbinden, um diesen hauchdünnen Stofffetzen aus dem Weg zu schaffen, kleine Verführerin.“

„Nein?“, fragte ich und war dabei außer Atem.

„Nein“, bestätigte er. Er griff in den tiefen V-Ausschnitt, der mein Dekolleté preisgab und riss den seidenen Stoff bis zu meinem Bauchnabel auf. Meine Brüste entblößten sich vor seinem brennenden Blick. „Viel besser“, murmelte er.

„Jesus, Maria und Josef“, fluchte ich, mein Körper brannte vor Verlangen, berührt zu werden. Genommen. Benutzt.

„Blasphemie, Zorah?“, warf Rans mir entsetzt vor. „Ich bin schockiert.“

„Du hast mir doch gesagt, dass ich zum Teil eine Dämonin bin“, keuchte ich. „Du kannst niemandem außer dir selbst die Schuld geben. Jetzt berühre mich, verdammt noch mal!“ Ich drückte mich an den Fesseln ab, um mich einzustimmen.

Er lachte und richtete sich elegant auf, sodass ich seinen erigierten Schwanz sehen konnte, der zu weit weg war, um ihn zu berühren, da ich gefesselt war. „Nein“, sagte er, „ich glaube nicht, dass ich das jetzt schon tun werde.“

Als er sich lässig auf einen Ellenbogen stützte, gab ich einen Laut der Frustration von mir und zappelte stärker. Ich erstarrte, als er wieder anfing, sich zu streicheln – ich konnte sehen, dass er langsam mit seiner Hand über seinen Schwanz glitt und konnte es fühlen ... spüren, wie die Lust zwischen uns immer weiter anstieg. Ich wollte diesen Schwanz – ich sehnte mich nach ihm. Verdammt, ich lechzte geradezu danach.

„Mmm“, brummte er. „Hinausgezögerte Lust. Bis jetzt habe ich nie wirklich den Sinn darin gesehen. Schön zu wissen, dass man nach siebenhundert Jahren immer noch etwas Neues lernen kann.“

Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er da von sich gab, und es war mir auch egal. Sein Orgasmus rückte näher, ich konnte ihn spüren. Es war gleich so weit ... gleich, und ich würde diese köstliche Flut der Lust spüren können, die mich überschwemmte und die Leere in mir ausfüllte. Jeden Moment war es ...

Er hielt inne, seine Hand lag immer noch um seinen zuckenden Schwanz und drückte auf den Ansatz, während Sperma von der Spitze tropfte. All diese schöne, aufgestaute Energie schwankte am Rande zu Glückseligkeit ... und blieb aufgestaut. Ich gab ein klägliches Geräusch von mir, streckte mich ihm entgegen, aber ich konnte ihn nicht erreichen.

Als er seine Finger weiterhin um den Ansatz seiner Erektion drückte, spürte ich, wie die Verheißung seiner Erlösung in weite Ferne rückte. Ich lag da, keuchend und zitternd, bis er wieder anfing, sich zu streicheln, wobei er das Vorsperma als Gleitmittel über die Spitze seines Schwanzes schmierte. Ich spürte, dass es so noch besser für ihn war, und ich hielt den Atem an, als er wieder kurz vor seiner Erlösung stand – nur, um dann wieder aufzuhören.

Immer wieder reizte er mich mit dem Versprechen, mich zu erlösen, nur um es im letzten Moment zurückzuziehen. Beim vierten oder fünften Mal wehrte ich mich ernsthaft und verfluchte ihn sowohl im Stillen als auch lautstark. Als ob er geahnt hätte, dass ich nur noch fünf Sekunden davon entfernt war, meine Handgelenke zu befreien und auf ihn zu springen, ließ er seinen Schwanz mit einem leisen Knurren los.

„Mein Gott. Ich kann nicht mehr ertragen, wenn ich dir dabei zuschaue, wie du dich mit deinen gefesselten Handgelenken windest“, sagte er.

„Gut“, knurrte ich und zerrte noch einmal mit meinen Handgelenken. „Jetzt komm her und gib mir, was ich will, oder ich werde ...“

Welche Drohung ich auch immer aussprach, sie wurde von einem Keuchen der Ekstase unterbrochen, als er mein Negligé weiter aufriss und meine heiße Mitte grob berührte. Schamlos und verzweifelt drückte ich meine Lustperle gegen seine Hand. Ich war so feucht, dass es eigentlich peinlich hätte sein müssen, aber solche Bedenken waren schon lange vor meinem überwältigenden Verlangen nach dem, was Rans bot, verflogen.

Anstatt mich zu necken, versuchte er jetzt, mich in Lust zu ertränken, so schien es zumindest. Er drang mit seinen langen Fingern in mich ein – dehnte und tastete – und suchte nach der Stelle an der Vorderwand meines Kanals, die mich wild vom Bett abheben ließ. Sein Daumen streifte meine Lustperle, und schon kam ich mit dem versprochenen Schrei – und verwandelte mich in ein wildes, in Ekstase geratenes Etwas, das sich unter ihm wand.

„Verdammte Scheiße, Liebes!“, fluchte er, während seine magischen Finger meine Erlösung herauskitzelten und mich zu einer zweiten drängten, ohne dass ich auch nur eine Pause bekam, um wieder zu Atem zu kommen. „Ich werde dir geben, was du brauchst, keine Sorge. Aber zuerst gibst du mir mehr hiervon.“

Ich wimmerte und zerrte unruhig an den Fesseln, obwohl ich genau da war, wo ich sein wollte. Das Gefühl, hier gefangen zu sein und nach Rans Laune befriedigt zu werden, machte mich süchtig und wir waren noch nicht einmal beim besten Teil angelangt. Ich hätte mich zu diesem Zeitpunkt nicht einmal an meinen eigenen Namen erinnern können, geschweige denn an eine Liste der Dinge, die ich abarbeiten musste, über die ich mir eigentlich Gedanken machen sollte. Ich lebte nur in diesem Moment, lebte in der Gegenwart und dachte an nichts anderes mehr als an die bebende Reaktion meines Körpers auf Rans Berührung.

„Hör nicht auf“, flehte ich, während mir diese geschickten Finger immer mehr Lust abtrotzten, bis ich dachte, ich würde verrückt werden. „Hör nicht auf, hör nicht auf, hör nicht auf ...“

Seine Lippen streiften mein Ohr. „Aufhören? Ich könnte dich hier festhalten, bis du ohnmächtig wirst von dem, was ich mit dir mache, Zorah. Und wenn du wieder zu dir kommst, findest du dich immer noch ans Bett gefesselt, immer noch mit meinen Fingern in dir, die dich verrückt machen. Vielleicht würde es dich aufwecken, wenn ich gleichzeitig an deiner Perle sauge.“

Ich stöhnte, zitterte und kam noch heftiger, wobei meine Stimme zu einem hohen Ton anstieg. Rans gluckste.

„Gefällt dir die Idee?“, fragte er und knabberte an meinem Ohrläppchen. Seine Lippen streichelten meinen Hals entlang nach unten. Er saugte erst an der einen, dann an der anderen Brustwarze, zog an den Spitzen und ließ sie wieder los. „Nun, dann – es liegt mir fern, dich zu enttäuschen ...“

Als sein Mund meine Lustperle erreichte und sich an ihr festsaugte, stellte ich meine Fersen auf der Bettdecke auf – versuchte ich ihm näherzukommen oder von ihm wegzukommen? Ich war mir nicht sicher. Als mich der nächste Orgasmus überrollte, hörte mein innerer Kampf auf einmal auf und meine Muskeln entspannten sich. Der Raum drehte sich. Es existierte nichts, außer Rans Mund auf meiner Lustperle und seine Finger in meinem glühend heißen Kanal.

„Da ist ja meine süße kleine Verführerin“, murmelte er gegen meine feuchte Mitte und leckte sanft an meiner überempfindlichen Lustperle, während seine Finger weiter über die Stelle in mir strichen. Ich hatte meine Augenlider geschlossen, sah aber Sternschnuppen. „Jetzt kannst du von mir haben, was du willst.“

Mit einem letzten Kuss auf meine Perle nahm er seine Finger aus meinem Kanal und wanderte an meinem Körper hoch, bis seine Hüften zwischen meinen Beinen lagen. Sein harter Schwanz fand meine heiße feuchte Mitte und schob sich mit einem einzigen, unnachgiebigen Stoß hinein.

Und ... oh, Gott, das ...

Das war Glückseligkeit. In diesem Moment brauchte ich nichts mehr vom Leben als dieses Gefühl – unsere Körper vereinten sich und sein Animus floss in mich hinein. Er griff mit einer Hand über meinen Kopf und zerrte an dem Gürtel, bis er von meinen Handgelenken abfiel und meine Arme frei waren, um seinen Rücken zu umschließen und mich festzuhalten. Ich war von einer Zufriedenheit erfüllt, frei von allen Sorgen und Nöten, und existierte nur noch, um von diesem wunderbaren Gefühl erfüllt zu werden.

Im Gegenzug würde ich auch Rans von seinen Problemen befreien, sodass wir beide dieses Gefühl genießen würden. Frei von Sorgen und Nöten ... frei und zufrieden, zumindest für eine Weile, bis wir beide zurück in eine Welt gehen müssten, die keinen von uns beiden haben wollte.

Wir schaukelten eine sehr lange Zeit zusammen, eng umschlungen und die Lust stieg und fiel – wie Flut und Ebbe. Schließlich streifte ich mit meinen Zähnen Rans Schlüsselbein und er stöhnte leise auf und ergoss sich in mich. Er gab mir alles, was er zu geben hatte.

Ich hielt ihn fest, während er mich ausfüllte und tauschte seine Lebensenergie gegen ein kurzes Stück Gelassenheit ein – er gab mir, was ich zum Überleben brauchte, im Austausch für das geringere Geschenk, das ich ihm im Gegenzug machen konnte. Als sein Orgasmus verstummt war, drehte er uns um und ich lag auf seinem Bauch, wie eine Decke, die ihn umhüllte. Gemeinsam drifteten wir in den Schlaf.
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AUS IRGENDEINEM GRUND überraschte es mich immer noch aufzuwachen und festzustellen, dass ich nicht allein war und Rans nicht weggegangen war, als ich eingeschlafen war. Das sagte wahrscheinlich etwas Tiefgründiges und Beunruhigendes über mich aus.

Dein Selbstwertgefühl, sagte die kleine Stimme in meinem Kopf. Versuche, eines Tages etwas davon zu bekommen.

Nachdem der erste Schock überwunden war, wurden mir einige Dinge klar.

Erstens ... ich fühlte mich sicher und beschützt. Wir lagen zusammen im Bett – eines fremden Ehepaares – und das war ein Gefühl, das sich in meiner Brust einnistete. In der Vergangenheit hatten sich letztlich nur sehr wenige Menschen wirklich dafür interessiert, was in meinem Leben geschah.

Zweitens ... mein Körper fühlte sich verdammt fantastisch an. Na ja, okay ... er fühlte sich verdammt fantastisch an, abgesehen von einem ausgeprägten Muskelkater zwischen meinen Oberschenkeln, der so schnell nicht weggehen konnte. Ansonsten war ich ausgeruht und schmerzfrei.

Und ich brauchte dringend eine Dusche. Es war zwar gut für die Psyche, in den Armen eines Liebhabers nach wildem Sex einzuschlafen, aber die Hygiene wurde ignoriert.

Nun gut ...

Ich faulenzte trotzdem noch ein paar Minuten. Irgendwann im Schlaf war mein Unterkörper von Rans gerutscht, aber eines meiner Beine lag immer noch zwischen seinen Beinen und mein Kopf auf seiner Brust. Da sein Oberkörper nackt war, war es schwieriger zu erkennen, ob ich diesmal auf ihn gesabbert hatte, also beschloss ich, so zu tun, als ob ich es nicht getan hätte.

Er schien ziemlich tief zu schlafen. Die Stille war irgendwie beunruhigend, bis mir klar wurde, dass ich erwartete, dass sich sein Brustkorb unter mir heben und senken würde – was natürlich nicht der Fall war, denn er war ein Vampir und brauchte nicht zu atmen.

Keine Atmung – kein Herzschlag. Und doch wusste ich genau, wie viel Leben in dieser unbewegten Gestalt steckte. Ich hatte es gespürt – sogar mehrere Male schon.

Es stimmt, es war geliehenes Leben – genommen von denen, deren Blut er trank. Und wahrscheinlich hätte ich ihn letzte Nacht ansprechen sollen, dass er von mir trinkt. Es war ziemlich offensichtlich, dass ihn der Sex mit mir, ohne den Turbo-Boost durch mein Sukkubus-Blut, ziemlich ausgelaugt hatte.

Oder war es vielleicht das, was er gewollt hatte? Immerhin war er hier – völlig entspannt und scheinbar frei von allen Sorgen, lange Stunden, nachdem wir fertig waren. Ich wollte ihm das nicht missgönnen.

Dem Licht nach zu urteilen, das durch das Fenster fiel, war es noch früh. Doch jetzt, wo ich bei Bewusstsein war, begann die Realität wieder, um meine Aufmerksamkeit zu buhlen. Ich war jetzt hellwach und strotzte geradezu vor Energie, die ich dem Mann neben mir gestohlen hatte. Langsam löste ich mich von ihm und hielt inne, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken, als er sich regte.

„Pst ...“, flüsterte ich. „Ich gehe nur kurz duschen. Es ist noch früh.“

Er lehnte sich zurück und ich rutschte vom Bett. Die Spaghettiträger meines zerrissenen Negligés hingen immer noch um meine Schultern, sodass das ruinierte Kleidungsstück wie eine Art bizarrer Umhang über meinen Rücken hing.

Superschlampe, dachte ich und bei der Erinnerung an die Nacht, wurde mir ganz heiß. Aber ... Scheiß darauf, ich war die Enkelin eines Sex-Dämons und hatte mir irgendwie einen siebenhundert Jahre alten Vampir als Fickkumpel geangelt.

Ich wollte es so, verdammt noch mal!

Ich ließ den seidigen Stoff an meinen Armen hinuntergleiten und betrachtete das Stück. Es war völlig ruiniert, wie ich vermutet hatte ... und trotzdem jeden Penny wert. Ich überlegte, ob ich das zerrissene Negligé in meinem Gepäck mit mir herumschleppen sollte oder ob ich es hier bei den Fremden wegwerfen sollte, damit sie es später fanden und sich darüber wunderten.

Ich legte es in den Koffer. Offensichtlich hatte ich noch ein paar Probleme zu lösen, bevor ich meine Freak-Flagge für die ganze Welt sichtbar schwingen konnte.

Um es wieder gutzumachen, schnappte ich mir Rans Hemd, welches er gestern Abend auf dem Stuhl in der Ecke des Zimmers abgelegt hatte. Fair war fair. Er war für die grausame und ungewöhnliche Behandlung meiner Unterwäsche verantwortlich – dann musste er als Strafe den Verlust seines Hemdes hinnehmen. Ich ging unter die dringend benötigte Dusche, zog dann das Hemd an und machte nur ein paar Knöpfe zu.

Als ich angezogen zurückkam, fand ich Rans immer noch schlafend vor, obwohl er sich zumindest schon mal umgedreht hatte. Erfüllt von dem Bedürfnis, etwas zu tun, obwohl es dummerweise noch früh am Morgen war, suchte ich mir einen Bereich zwischen Bett und Tür aus, um Yogaübungen zu machen. Die Übungen entspannten meine Muskeln und verhinderten, dass die Gedanken an meinen Vater und die Gefahr, in der wir uns befanden, meinen Verstand völlig in Beschlag nahmen.

„Warte, du trägst einen Slip?“ Rans war erwacht und hatte eine raue, frisch erwachte Stimme. „Ernsthaft? Dabei sah es noch vor ein paar Minuten so vielversprechend aus.“

Ich brach meine Position ab und drehte mich aus meiner Downward-Dog-Position heraus um, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er stützte sich auf einen Ellbogen, sah zerknittert und durchgefickt aus. Und ... ja, okay, es war ein wirklich, wirklich guter Anblick.

„Starrst du mir auf den Hintern, während ich versuche, Yoga zu machen?“, fragte ich, verschränkte die Arme und tat so, als wäre ich beleidigt.

Er lachte. „Dein Arsch ist wirklich knackig, Liebes, aber ich habe das ganze Paket beäugt.“ Sein Gesichtsausdruck wurde eigentümlich. „Und ich habe festgestellt, dass du eines meiner Hemden trägst.“

Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Ja – irgendjemand scheint das schöne Negligé zerrissen zu haben, das ich erst vor ein paar Tagen gekauft habe – von Guthries Geld.“

„Es war mir im Weg“, sagte Rans achtlos. Er sah mich von oben bis unten an – mit einem spekulativen Gesichtsausdruck. „Sag mal, hast du mal eine Tanzausbildung gemacht?“

Ich zog meine Augenbrauen zusammen und war verwirrt. „Wenn man Ballett mitzählt, als ich ungefähr sieben war?“, sagte ich. „Warum?“

„Ich überlege, wie ich dir am besten beibringen kann, wie man kämpft“, sagte er im Ernst, als wäre es keine abwegige Aussage. „Du hast den Körperbau einer Tänzerin und eine gute Beweglichkeit. Klassischer Tanz ist ein möglicher Weg in die Kampfkünste.“

Hatten wir wirklich dieses Gespräch? Ich hielt mich zurück, bevor ich etwas Abfälliges sagen konnte ... oder etwas Ungläubiges. Es wäre verdammt nützlich gewesen, zu wissen, wie man sich verteidigt, als Caspians Schläger versucht hatten, mich in sein Auto zu zerren. Zugegeben, ich war an diesem Abend schon fast zusammengebrochen – aber angesichts dessen, was aus meinem Leben geworden war, wer wollte da sagen, dass ich in Zukunft nicht bessere Selbstverteidigungskenntnisse brauchen würde?

„Okay“, sagte ich langsam. „Nun, ich weiß nicht, ob Mrs. Pepperdynes Ballettstangen-Übungen für Anfänger an diesem Punkt viel helfen werden, aber ich habe ein paar Selbstverteidigungskurse belegt, als ich ein Teenager war.“

Rans nickte nachdenklich. „Das könnte nützlich sein. Lass mich nachdenken ... du solltest zumindest ein paar grundlegende Bewegungen beherrschen. Zusammen mit der Kraft, die du gezeigt hast, als du dachtest, Alby würde uns verletzen, wird es dir helfen, nicht völlig hilflos zu sein, wenn die Fae uns das nächste Mal einholen.“

Meine Augen weiteten sich. „Ich sauge doch nicht irgendwelchen Leuten, die mich angreifen wollen, die sexuelle Energie aus!“, sagte ich entsetzt.

Er spottete. „Oh, ja – es ist viel besser, sich von seinen Feinden fangen zu lassen, als zu riskieren, deine zarten menschlichen Gefühle zu verletzen.“

Daraufhin wurde ich stutzig. „Ich habe nie darum gebeten, regelmäßig in Kämpfe verwickelt zu werden, die mein Leben bedrohen, Rans.“

Sein Gesicht wurde weicher. „Nein. Ich nehme nicht an, dass du das getan hast.“

„Außerdem“, fügte ich hinzu und versuchte, die Stimmung aufzulockern, „juckt mich die Energie der Fae.“

Er ließ das Argument sacken und streckte sich. „Ja, sie sind ein ziemlich stacheliger Haufen, nicht wahr? Aber du solltest trotzdem lernen zu kämpfen.“

Ich ließ meinen Blick über meine Muskeln schweifen, bevor ich widerwillig die Realität anerkannte. „Ich werde darüber nachdenken. Wann können wir mit den Leuten sprechen, die uns vielleicht helfen können, meinen Vater zu finden?“, fragte ich.

Rans warf einen Blick auf die Sonne draußen und unterdrückte ein Gähnen. „Ich denke, sie werden in ein oder zwei Stunden verfügbar sein. Ich werde duschen gehen und versuchen, wach zu werden.“

Er sah immer noch ziemlich erschöpft aus und ich fühlte mich schuldig.

„Ich habe dich gestern Abend zu sehr ausgelaugt“, sagte ich. „Du hättest mich aufhalten sollen.“

Er schnaubte. „Dich aufhalten? Bist du verrückt? Mach dir keine Sorgen, Liebes. Es war ... gut. Die Morgendämmerung ist einfach keine gute Zeit für Vampire. Ich nehme später einen Happen, wenn wir unterwegs sind. Es wird schon gehen.“

„Einen Happen?“, erwiderte ich. „Du bist ein echter Komiker, weißt du.“

Rans grinste schief und rollte sich aus dem Bett, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. „Ich hatte Jahrhunderte Zeit, mein Spiel zu perfektionieren.“ Er ging auf die Tür zu, schamlos in seiner Nacktheit, hielt auf der Schwelle inne und blickte zu mir zurück. „Und noch ein Hinweis ... wenn du nicht willst, dass ich noch ausgelaugter bin als jetzt, solltest du etwas anderes als mein Hemd tragen, wenn ich zurückkomme“, warf er über seine Schulter.

Ich verbarg ein Grinsen, bis er im Flur verschwunden war. Ein paar Augenblicke später ging die Dusche an. Das war alles so ... häuslich. Ich schüttelte den Kopf und kehrte zu meinen Yoga-Übungen zurück.

Als Rans etwa zwanzig Minuten später in die Küche kam, saß ich schon mit einer Schüssel Müsli und Milch am Tisch. Ich winkte ihm mit dem Löffel zu.

„Weißt du“, sagte ich und hielt inne, um zu schlucken, „ich rechne immer noch etwas damit, dass ich eine Lebensmittelallergie bekomme, aber ich esse das trotzdem, da du ja gesagt hast, dass es in Ordnung sei. Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich eine Schüssel Cornflakes mit Milch gegessen habe?“

„Mir war nicht bewusst, dass man so etwas im Kalender ankreuzen kann“, sagte er, „aber ich bezweifle ernsthaft, dass gewöhnliche Nahrungsmittel die Kraft haben, einem viel Schaden zuzufügen, wenn man mit sexueller Energie vollgepumpt ist.“

„Ich werde Käsekuchen essen“, schwärmte ich und deutete immer noch mit dem Löffel auf ihn. „Schokoladenkuchen ... sobald ich welchen auftreiben kann. Das und Pizza mit Schinken und Ananas.“

Er sah leicht verstört aus. „Nicht gleichzeitig, hoffe ich.“

Ich hob eine Augenbraue und war plötzlich neugierig. „Kannst du normales Essen essen?“, fragte ich. „Oder nur Blut und gelegentlich ein Glas Merlot?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich könnte es. Ich meine, es passiert nichts Schlimmes, wenn ich es tue. Aber das bringt nicht viel. Für mich schmeckt normales Essen jetzt meistens wie Sägemehl.“

Ich verzog das Gesicht. „Tut mir leid, vielleicht solltest du mal Blutorangensaft versuchen.“

Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. „Blutorangensaft? Und du nennst mich einen Komiker. Wirklich ... hast du noch mehr Vampir-Witze zu dieser gottlosen Stunde am Morgen drauf?“

Ich zuckte ein wenig zusammen und schüttelte den Kopf. „Das war keine Absicht, das versichere ich dir.“

„Wie alle guten Wortspiele. Und jetzt iss deine Sägemehlflocken auf und trink deinen Kuhsaft, damit wir loslegen können.“

Ich nickte. „Okay. Wohin genau gehen wir?“ fragte ich, bevor ich mich wieder der Müsli-Schale zuwandte.

„Wir werden mit den Verschwörungstheoretikern sprechen, die das Weekly Oracle leiten“, sagte er.

Ich runzelte die Stirn. „Was ist das Weekly Orakel?“, fragte ich und versuchte, meinen vollen Mund mit einer Hand zu bedecken, während ich sprach.

„Untergrundzeitung“, antwortete er. „Wir werden sie in ihrem Büro für ein Gespräch besuchen.“

Ich schluckte und räusperte mich. „Und wie hilft eine Untergrundzeitung dabei, herauszufinden, wohin mein Vater verschleppt wurde?“

„Die Sache mit den Verschwörungstheoretikern ist, dass sie oft über wertvolle Informationen stolpern, ohne die geringste Ahnung zu haben, was sie wirklich bedeuten“, sagte er.

Ich zögerte. „Ich war einer, weißt du. Mein ganzes Leben lang, wirklich.“

Er sah interessiert aus. „Ein Verschwörungstheoretiker?“

„Ja. Ich glaube, ich bin in letzter Zeit sogar noch mehr zu einem geworden, obwohl es jetzt eher die Fae und Dämonen sind als Illuminaten und Freimaurer.“

Er stieß einen Atemzug aus, der ein Kichern hätte sein können. „Das zählt kaum als Verschwörungstheorie, da es wahr ist.“

Ich warf ihm einen säuerlichen Blick zu. „Und es ist keine Paranoia, wenn sie wirklich hinter dir her sind“, schoss ich zurück. „Das sage ich mir schon die ganze Woche.“

„Das ist es nicht“, stimmte er zu.

Ich aß die letzten Cornflakes und leerte mein Glas. „Gut. Und ... kommen wir nachher wieder hierher?“

„So wie es jetzt aussieht, werden wir das tun“, sagte er. „Es ist eine gute Basis für unsere Arbeit.“

„Aber das könnte sich ändern, wenn wir jemandem unterwegs auffallen“, wagte ich zu sagen. „Verstehe.“

Rans nickte zustimmend. „Genau. Sollen wir gehen?“

Ich schaute auf mein schmutziges Geschirr, denn ich wollte nicht riskieren, dass Tom und Glynda zurückkamen und in ihrer Spüle die Milchreste von jemand anderem vorfanden, falls wir am Ende doch abhauen mussten. „Lass mich zuerst aufräumen. Es gibt keinen Grund, die schlechtesten Haussitter aller Zeiten zu sein.“

Er warf mir einen amüsierten Blick zu. „Wenn es um Haussitter geht, bekommt man das, wofür man bezahlt. Und wir werden nicht bezahlt.“

„Wir haben auch die Hausbesitzer hypnotisiert, damit sie Haussitter brauchen“, sagte ich. „Komm schon – es ist nur ein Milchglas und eine Müsli-Schale. Ich werde abwaschen. Du kannst abtrocknen.“

* * *
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Die Büroräume des Weekly Oracle entsprachen in etwa dem, was man von einem Verschwörungsblatt erwarten würde. Rans parkte Glyndas Ford Focus ein paar Blocks entfernt. Wir gingen durch die Straßen Chicagos, während der Wind weggeworfene Plastiktüten und anderen Müll in einem schwindelerregenden Luftballett um uns herum wehte.

Das Gebäude, in dem die Zeitung untergebracht war, war nicht gerade baufällig, aber es war ziemlich offensichtlich, dass die Personen, für die wir uns interessierten, auch keine teure Miete aufbringen konnten. Einige Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern vernagelt und die allgegenwärtigen Graffiti-Schmierereien an den Wänden wurden nur sporadisch übermalt.

Über der einzigen Tür, die nicht mit einem „Zutritt verboten“-Schild zugekleistert war, hing ein kleines Schild. Ein Pfeil zeigte an, dass sich die Büros der Zeitung im Keller befanden.

„Untergrundzeitung“, witzelte ich. „Genau.“

„Manche Klischees sind nicht ohne Grund Klischees“, sagte Rans, öffnete die Tür und führte mich hinein.

Ich war mehr als nur ein wenig skeptisch, was diese Leute für uns tun konnten, aber ich wusste auch ganz genau, dass ich mit meinen Fähigkeiten nicht weiterkam. Es war ja nicht so, dass ich eine fertige Liste von Verdächtigen hatte, die ich über den Verbleib meines Vaters befragen konnte.

Die üblichen Wege – die normalen Dinge, die man tun sollte, wenn jemand vermisst wurde – standen mir nicht mehr zur Verfügung. Die Polizei anzurufen wäre dasselbe, als würde ich mich unter einen blinkenden Neon-Pfeil stellen und rufen, „Kommt und holt mich, Fae!“ Ich könnte versuchen, einen Privatdetektiv zu engagieren, aber wenn ich ihm die Wahrheit über die Geschehnisse erzählte, würde er mir wahrscheinlich ins Gesicht lachen.

Also blieben nur die Verschwörungstheoretiker.

Wir gingen eine einfache Treppe hinunter, die in einen großen, größtenteils im Aufbau befindlichen Raum führte. Man hatte sich bemüht, ihn durch abgenutzte Stellwände in verschiedene Bereiche zu unterteilen. In dem Teil, der den vorderen Bürobereich bildete, befand sich ein großer Empfangstresen, der als Barriere fungierte, um die Besucher davon abzuhalten, weiter nach hinten zu gehen. Aus den Tiefen des Untergeschosses waren die Geräusche einer Druckmaschine zu hören.

Zuerst dachte ich, es sei niemand da, aber dann sah ich eine Bewegung im hinteren Bereich.

„Nur eine Sekunde!“, rief jemand, wobei die Worte vom Lärm der Maschinen fast übertönt wurden.

Rans schlenderte hinüber und stützte sich mit den Ellbogen auf den Empfangstresen, während ich mich interessiert umsah. Es war wirklich genau das, was ich mir vorgestellt hatte, wenn mich jemand gebeten hätte, mir einen solchen Ort vorzustellen. Die leeren Imbissschachteln stritten sich mit den Computermonitoren, Tastaturen und PC-Türmen, die aussahen, als hätte man sie billig auf einem Trödelmarkt der Universität erstanden, um den Platz. Kabel schlängelten sich wie Spaghetti durch den unregelmäßig beleuchteten Raum.

Ein rothaariger Mann, Anfang zwanzig, kam nach vorne, wo wir warteten. Er war sauber gekleidet und gut gebaut. Ehrlich gesagt fand ich, dass er eher wie ein College-Football-Spieler aussah, als dass er in diesem Laden arbeiten würde. Dennoch war es klar genug, dass er hierher gehörte, denn er wich den Bündeln von Computerkabeln aus, die sich über den Boden schlängelten.

„Tut mir leid“, sagte er, als er uns erreichte. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich habe gestern mit Derrick darüber gesprochen, einige EMF-Messungen an lokalen Hotspots durchzuführen“, sagte Rans und ich wurde hellhörig.

„Oh, sicher“, antwortete der Rothaarige. „Sie sind dieser Typ. Warten Sie kurz, ich hole ihn für Sie. Kommen Sie doch einfach mit nach hinten und setzen Sie sich. Er ist gerade dabei, einen gebrochenen Kolben an der Kuvertiermaschine zu ersetzen. Passen Sie auf, wo Sie hintreten ...“

Wir folgten dem Mann, als er uns mit einer Geste um den Empfangstresen herumführte. Er führte uns zu einem Schreibtisch, der mehr oder weniger frei von leeren Verpackungen war, wahrscheinlich weil der antike Kathodenstrahlröhrenbildschirm, der darauf stand, den meisten Platz einnahm. Daneben standen ein paar billige Bürostühle. Ich setzte mich hin, während Rans weiterhin stand.

Als der Mann wegging, um seinen Kollegen zu holen, beugte ich mich zu Rans und fragte, „EMF-Messungen? Wie sie Geisterjäger benutzen? Warum?“

„Das wirst du noch früh genug sehen“, antwortete er wenig hilfsbereit.

Ich sah mich in dem Keller voller veralteter Technik und rumpelnder Maschinen um. „Wie um alles in der Welt hast du diese Typen überhaupt gefunden?“

„Natürlich in Paranormalen- und Verschwörungstheoretiker-Foren im Internet“, sagte Rans, als ob es selbstverständlich wäre. „Wo sonst?“
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KAPITEL FÜNF
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EGAL, WAS ICH gesagt hätte, es wäre durch die Ankunft des blonden Mannes unterbrochen worden. Er trug eine auffällige Brille, hatte einen dunklen Fleck auf der Wange, graue Augen und eine schlanke Figur. Er war auf seine kauzige Art und Weise attraktiv – wahrscheinlich ungefähr in meinem Alter. Der Mann neigte sein Kinn zur Begrüßung, als er sich uns näherte und wischte sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab, bevor er ihn in die Ecke des Schreibtischs warf.

„Hey, Mann“, sagte er. „Ich war mir nicht sicher, wann ich dich zurückerwarten konnte, aber ich habe gestern Abend die Werte für dich abgelesen.“ Seine Augen flogen zu mir und ein unbeholfenes Lächeln umspielte für einen kurzen Moment seinen Mund, bevor sein Blick wieder abschweifte.

Schüchtern diagnostizierte ich ... es war ehrlich gesagt ein bisschen charmant.

„Wunderbar“, antwortete Rans. „Aber wo sind meine Manieren? JoAnne Reynolds, das ist Derrick Nicolaev, in Online-Kreisen besser bekannt als Hypnos. Derrick, JoAnne.“

Zweifellos hätte ich mich darauf konzentrieren sollen, dass wir die gefälschten Identitäten benutzten, die Guthrie für uns besorgt hatte, aber meine Gedanken waren nicht bei der Sache.

„Warte, was?“, fragte ich und merkte, dass mir die Augen aus dem Kopf zu fallen drohten. „Du bist Hypnos? Oh mein Gott, ich habe alle deine Artikel über die Vertuschung paranormaler Begegnungen durch die Regierung im Third Eye Forum gelesen, bevor es geschlossen wurde!“

Rans warf mir einen Blick zu, der irgendwo zwischen Neugier und Fassungslosigkeit lag, wahrscheinlich, weil ich mit Begeisterung für einen schrulligen Typen schwärmte, den ich gerade im Keller eines mit Brettern vernageltem Bürogebäudes getroffen hatte. Das reichte jedoch nicht aus, um mich davon abzuhalten, denn die Erinnerungen an die nächtlichen Diskussionen in den Online-Foren weckten in mir die Sehnsucht nach meinem normalen Leben, bevor es zu einem schlechten Fernsehfilm des SYFY-Kanals geworden war.

„Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr daran, aber wir haben ein paar Mal miteinander geplaudert“, plapperte ich weiter, ohne vorher mein Gehirn einzuschalten. „Über den Zusammenhang zwischen politischer Gewalt und paranormalen Erscheinungen?“ Ich machte eine Geste zu mir selbst. „Ich bin TeamEdward4eva. Das war mein Nutzername, meine ich.“

Hypnos – oder besser gesagt Derrick – wirkte etwas benommen von meinen Ausführungen, aber zu seiner Ehre hielt er inne und dachte offensichtlich an die Zeit vor einigen Jahren zurück, als Third Eye eine große Sache gewesen war. Rans sah aus, als würde er sich sehr anstrengen, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen ... also starrte ich ihn an.

„Oh, warte mal.“ Derrick zeigte mit dem Finger auf mich. „Du warst das Mädchen, dessen Mutter erschossen wurde, richtig? Die ... Staatssenatorin, richtig?“

Nahe dran. Ich korrigierte ihn nicht, da mir jetzt klar wurde, dass es vielleicht keine gute Idee war, wenn er genau wusste, mit wem er sprach. Vor allem, da Rans ihm gerade einen falschen Namen gegeben hatte.

„Ja“, sagte ich, überspielte es und ging weiter. „Wow. Die Welt ist klein, nicht wahr? Du betreibst jetzt also eine Zeitung?“

Derrick sah sich um und zuckte selbstironisch mit den Schultern. „Wenn man es so nennen kann. Wir haben eine ziemlich anständige Online-Präsenz, aber wir halten die Lichter mit Werbeeinnahmen aus der Dead-Tree-Version am Laufen. Aber genug von mir. Du bist jetzt in der Geisterjägerbranche tätig, was?“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Anscheinend“, sagte ich und versuchte, meinen Tonfall neutral zu halten, da ich eigentlich keinen blassen Schimmer hatte, warum wir hier waren.

„Cool“, sagte er. „Wie sich herausstellt, hast du einen guten Platz dafür gewählt. Ich hole die anderen nach oben, und dann zeigen wir euch, was wir haben.“ Er drehte sich nach hinten um – die Presse kam gerade zum Stehen und es wurde still. „Yo, Isaac! Óliver!“

Der Rothaarige – Isaac, wie ich annahm – kehrte zurück und ein weiterer Mann folgte ihm. Das dritte Mitglied der Weekly Oracle-Crew war ein kräftig aussehender Hispano-Amerikaner mit schulterlangem schwarzem Haar. Mein Blick fiel auf den abgeschnittenen und umgenähten linken Ärmel seines Hemdes, schaute aber schnell wieder weg. Irgendetwas an seiner Haltung ließ mich vermuten, dass er früher beim Militär gewesen sein könnte, und ich fragte mich, ob er seinen Arm irgendwo im Kampf verloren hatte.

„Ihr seid an den EMF-Daten interessiert?“, fragte er mit einem leichten mexikanischen oder mittelamerikanischen Akzent.

„Yep“, stimmte Rans zu. „Das sind wir.“

Óliver nickte und zog den verbliebenen Stuhl an die Vorderseite des Schreibtischs. „D, hast du den ganzen Scheiß gestern Abend auf der Karte eingezeichnet?“

Derrick lehnte sich auf die Schreibtischkante. „Ja, es steht in der Akte von gestern. Das Muster sah ziemlich eindeutig aus.“

„Muster?“, fragte ich, als Óliver die Akte aufrief. Alle drängten sich um ihn und schauten ihm über die Schulter – auch ich.

Es war Isaac, der Mitleid mit mir hatte. „Wir haben EMF-Messgeräte an einigen Hotspots in der Gegend aufgestellt, die auf den Kraftlinien liegen, die den Norden von Illinois und Indiana durchkreuzen. Manchmal, wenn man die Zeiten und Orte der Messwerte aufzeichnet, ergeben sich Muster. Derrick hat einige Theorien über Energiewellen im Zusammenhang mit Sonnenflecken, die die Stärke der gefangenen Geister beeinflussen.“

Ich warf Rans einen Blick zu, denn ich tappte immer noch völlig im Dunkeln, was wir hier eigentlich wollten. Er hatte seine Belustigung von vorhin jedoch hinter einem Pokerface versteckt und in seinem Gesichtsausdruck waren keine Hinweise zu finden.

„Zeig es mir“, sagte er und konzentrierte sich auf den Bildschirm.

Derrick zeigte auf die Karte, die erschien. Ich erkannte Chicago am Ufer des Michigansees, zusammen mit einem Teil der beiden umliegenden Staaten. Mehrere rote Punkte unterschiedlicher Größe mit darüber schwebenden Zeitstempeln bedeckten den sichtbaren Bereich.

„Die Größe des Punktes gibt die Stärke der höchsten Messwerte in den letzten zweiundsiebzig Stunden an, wobei der Zeitstempel angibt, wann der Spitzenwert aufgetreten ist“, sagte Derrick. Er fuhr mit dem Finger einen Bogen entlang, der die größten Punkte einfing.

Ich verstand es nicht, aber Rans nickte. „Richtig. Die größten Stromstöße folgen also alle dieser einen Kraftlinie, die mit hoher Geschwindigkeit von Westen nach Osten verläuft.“

„Seltsam“, sagte Isaac. „Gab es in dieser Zeit irgendwelche Sonneneruptionen?“

„Nein“, stöhnte Óliver. „Die letzte große war vor sechs Tagen.“

„Für meine Lieblingstheorie ist das völlig uninteressant“, meinte Derrick ironisch, „aber hilft es dir denn überhaupt?“

Rans richtete sich auf und schenkte ihm ein charmantes Lächeln. „Möglicherweise ja. Wie dem auch sei, ich weiß eure Hilfe wirklich zu schätzen, Jungs.“

Derrick zuckte mit den Schultern. „Die Daten mussten sowieso zusammengetragen werden. Möchtest du einen Ausdruck oder eine Dateiübertragung davon?“

„Nein, nein“, sagte Rans. „Nicht nötig. Ich musste nur das Muster sehen.“

Óliver sah zu ihm auf und hob eine Augenbraue. „Hast du eine andere Theorie zu diesen Messwerten? Denn im Moment bin ich für so ziemlich alles offen.“

Rans schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Zumindest bin ich noch nicht bereit, sie zu veröffentlichen, aber du weißt ja, wie das ist. Jede Information hilft.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. „Vielleicht sollten wir die Herren jetzt mit ihrer Arbeit allein lassen. Bist du bereit, loszulegen?“

Ich bin bereit, ein paar verdammte Antworten zu bekommen, versuchte ich mit meinem Gesichtsausdruck zu projizieren, aber laut sagte ich nur, „Klar.“ Ich lächelte Derrick an. „Es war wirklich toll, dich im wirklichen Leben zu treffen, Hypnos. Kämpfe weiter den guten Kampf, okay?“

Ich ließ mein Lächeln auch auf die anderen beiden streifen. Derrick schüttelte mir unbeholfen die Hand, während mich die anderen mit einem kurzen Nicken verabschiedeten. Nach einer letzten kurzen Geste geleitete mich Rans wieder die Treppe hinauf und durch die Tür auf die Straße hinaus.

„Willst du mir das alles erklären?“, fragte ich, als wir draußen waren.

„Gewiss. Aber eins nach dem anderen.“ Er musterte mich von oben bis unten, mit einem sehr seltsamen Blick auf seinem hübschen Gesicht. „’TeamEdward4eva’, Zorah? Wirklich?“

Ich starrte ihn einen Moment lang ausdruckslos an, bevor mir die Bedeutung bewusst wurde. Hitze überflutete meine Wangen.

„Ich war sechzehn, als ich diesen Benutzernamen wählte!“, protestierte ich. „Es war eine beliebte Serie – Millionen von Menschen haben sie gelesen!“

Er hatte wieder diesen Blick, der besagte, dass er das Lachen nur mit äußerster Mühe zurückhalten konnte. „Ich schwöre, wenn das Wort ‚funkeln‘ über deine Lippen kommt ...“

„Echte Frauen sehnen sich nach dem Funkeln“, murmelte ich und warf ihm einen bösen Blick zu. „Das war mein Spruch.“

Ein einzelnes bellendes Lachen entkam seiner Kontrolle. „Oh mein Gott, Liebes!“ Er schüttelte den Kopf. „Ach, na ja. Es könnte schlimmer sein. Wenn du im Team Jacob gewesen wärst, hätten wir beide jetzt vielleicht ein ernsthaftes Problem.“

Ich verengte meine Augen. „Ich glaube, ich sollte darauf hinweisen, dass ich damals ein Teenager war ... das entschuldigt mich! Du hingegen bist siebenhundert Jahre alt und hast eindeutig eine gefestigte Meinung über eine Teenager-Vampir-Geschichte.“

„Langeweile ist ein mächtiger Motivator“, sagte er, bevor er sein Amüsement sichtlich unter Kontrolle brachte. „Aber jetzt haben wir wirklich andere Sorgen.“

Ich war ernüchtert, denn ja – das war noch milde ausgedrückt. „Also rede. Warum interessiert dich die Geisterjagd auf einmal?“

„Ich bin nicht auf der Suche nach Geistern. Ich tracke die Bewegungen der Fae entlang der Kraftlinien. Sie wissen es nur nicht.“

„Okay, erkläre mir das“, sagte ich. „Das mit der Magie und den Geistern war nie wirklich mein Ding, so ironisch das auch klingen mag. Kraftlinien sind doch so etwas wie Energieautobahnen, oder?“

„In gewisser Weise. Ursprünglich wurden die Menschen auf sie aufmerksam, als ihnen auffiel, dass große Denkmäler und religiöse Bauten immer entlang bestimmter Kraftlinien errichtet wurden, obwohl es keine Koordination oder gezielte Planung gab, um dies zu erreichen.“

Ich runzelte die Stirn, als ich darüber nachdachte. „Also ... was? Die Menschen haben an bestimmten Orten Denkmäler gebaut, weil unsichtbare Energiebahnen dort durch die Gegend führen?“

Rans zuckte mit den Schultern. „Theoretisch. Je nachdem, wer es erzählt, wurden die Menschen entweder spontan von den Kraftlinien angezogen oder sie wurden von der Fae-Konzentration in der Nähe angezogen, da die Fae die Linien für den magischen Transport über große Entfernungen nutzen.“

Meine Gedanken kreisten wieder um Albigard und seine Portale. „Oh. Konnte Tinkerbell uns so von Ort zu Ort bringen?“

Rans schüttelte den Kopf. „Nein. Alby ist selbst ein mächtiger Magienutzer. Viele Fae können Raum und Zeit in ihrer direkten Umgebung falten, um sich über kurze Distanzen zu bewegen. Die Kraftlinien sind für globale Reisen.“

Ich begann zu ahnen, worauf er hinauswollte. „Das bedeutet, dass die Fae entlang der Linie auf der Karte, die wir gerade gesehen haben, reisten, und dies geschah zu der Zeit, als Dad verschwand. Du glaubst, es gibt einen Zusammenhang?“

„Ich hatte eine Theorie“, sagte Rans. „Eine, die von Derricks Daten unterstützt wird. Die Fae reisen nicht sehr oft hin und her, egal, wo sie auf der Erde sind. Es gibt keine Möglichkeit, das schlüssig zu beweisen, aber das Timing macht es wahrscheinlich, dass sie einen Hochrangigen als Gefangenen transportiert haben ... oder einen hochrangigen Kollaborateur.“

Mein Mund wurde trocken. „Wohin transportieren sie ihn?“ Ich räusperte mich.

„Zur Fae-Welt von Dhuinne. Die Kraftlinie, die du auf der Karte gesehen hast, führt direkt über den Atlantischen Ozean zur County Meath in Irland. Und die Schwachstelle zwischen den beiden Welten – das Tor, das benutzt wird, um zwischen den Welten zu wechseln – befindet sich in einem Grabhügel auf dem Hill of Tara.“

Mein Gehirn schien im Moment nicht arbeiten zu wollen, aber ich zwang mich, den Schritten zu folgen, die er vorgab. „Willst du damit sagen, dass mein Vater nicht mehr auf der Erde ist?“ Mir wurde kalt, als ich die Worte laut aussprach, obwohl es sehr heiß war.

Sein Blick schweifte zu mir, um meine Reaktion abzuschätzen. „Ich sage, dass es eine Möglichkeit ist.“

Oh Gott. Wenn er recht hatte, was sollte ich tun? Ich schluckte schwer.

„Wir sollten den westlichsten Punkt aufsuchen, an dem Derricks Ausrüstung hohe Werte anzeigte“, sagte ich und dachte so rational wie möglich darüber nach. „Wenn sie von Westen nach Osten gereist sind, müsste das der Punkt sein, von dem aus sie aufgebrochen sind, oder? Vielleicht können wir dort mehr Hinweise finden.“

Rans beobachtete mich weiter. „Willst du wirklich zu einem von den Fae kontrollierten Ort gehen und anfangen, Fragen zu stellen, Zorah? Denn wenn ich recht habe, wären Caspians Freunde hocherfreut, dich zu entführen – wie deinen Vater – und das nicht zu einer rührenden Familienzusammenführung.“

Das panische Gefühl, das ich seit etwa einem Tag unterdrückt hatte, machte sich in meinem Magen breit und drohte, mich zu verschlingen. Ich war ein Flüchtling. Selbst wenn Rans mich aus Gründen beschützte, die ich immer noch nicht verstehen konnte – wie lange würde ich realistischerweise in der Lage sein, die Fae zu meiden? Ich konnte mich nicht einfach für den Rest meines Lebens wie ein Blutegel an Rans klammern und hoffen, dass er meine Verfolger mit einem Stock ... oder einem Schwert abwehren würde.

„Was dann?“, fragte ich und hörte die Verzweiflung in meiner Stimme.

Ich hatte nicht gescherzt, als ich im Haus meines Vaters war. Im Moment war die Suche nach ihm das Einzige, was mich anspornte. Selbst wenn ich scheiterte – selbst wenn mein Versuch eher zu meiner Gefangennahme, als zu seiner Rettung führte – musste ich es trotzdem versuchen. Wenn ich mein einziges verbliebenes Familienmitglied in den Händen meines Feindes schmachten ließ und mich wie eine verängstigte Maus in einem Loch versteckte, was für eine Tochter wäre ich dann? Was für ein Mensch wäre ich?

„Ich denke, wir sollten diese neuen Informationen an Alby weitergeben und sehen, was er daraus macht“, sagte Rans und sah mich an, als würde er die Wahrscheinlichkeit abwägen, dass ich hier auf der Straße ausraste. „Er ist in einer besseren Position als wir beide, um etwas Nützliches herauszufinden und ich könnte auch bei Bedarf nachts heimlich eine Luftaufklärung über dem Ort machen.“

Das stimmte, da sich mein Vampir-Liebhaber in Nebel auflösen und herumfliegen konnte. Mist. Was war aus meinem Leben geworden?

„Glaubst du wirklich, dass wir ihm vertrauen können?“, fragte ich. Dieser Plan gefiel mir nicht besonders. „Albigard, meine ich?“

Er hielt inne und sah nachdenklich drein. „Es gibt ... Gründe, warum Albigard über die Geschehnisse am Unseelie Court auf dem Laufenden bleiben will. Diese Gründe sind eigennützig – er steht wie wir im Konflikt mit dem, was der Rest seiner Brüder und Schwestern will. Das macht ihn in mancher Hinsicht zu einem Verbündeten, wenn auch nicht unbedingt in anderen Dingen.“

„Der Feind meines Feindes ist mein Freund?“, fragte ich säuerlich.

„Bis er es nicht mehr ist. Ganz recht.“

„Das gefällt mir wirklich nicht“, sagte ich ihm.

„Ich habe es zur Kenntnis genommen“, sagte er.

Wir hatten vielleicht die Hälfte der Strecke zum Auto zurückgelegt und kamen an einem kleinen Lager von Obdachlosen vorbei. Sie hatten sich an der Grenze zwischen dem ziemlich heruntergekommenen Bereich, in dem das Weekly Oracle seine billigen Kellerbüros unterhielt und einem belebteren Bereich mit offenen Schaufenstern und Fußgängerverkehr niedergelassen.

Rans warf einen Blick auf die behelfsmäßigen Zelte und dann auf ein Fast-Food-Restaurant am Ende des Blocks. „Zeit fürs Mittagessen, denke ich.“

Ich schaute auf den Stand der Sonne und fand, dass es noch sehr früh war. „Eher Brunch, hätte ich gesagt.“

„Dann Brunch.“ Er kramte in einer Tasche. Einen Moment später kam er mit ein paar gefalteten Scheinen heraus. Schockiert stellte ich fest, dass es Hunderter waren.

„Ich bin ... noch nicht wirklich hungrig“, sagte ich ihm und betrachtete das Geld.

„Wie du willst“, sagte er. „Ich aber schon. Jemand scheint mich letzte Nacht ausgesaugt zu haben und ich hatte noch keine Gelegenheit, meine Speicher aufzufüllen.“ Er hob meine Hand und drückte mir das Geld in die Hand. „Tu mir einen Gefallen und besorge genug Essen für ...“ Er brach ab und ließ seinen Blick wieder über das Lager der Obdachlosen schweifen. „Etwa ein Dutzend Leute. Dann bringe es hierher. Betrachte es als deine gute Tat des Tages.“

Ich öffnete meinen Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder. „Willst du das Blut von Obdachlosen trinken?“

„Ja, ich möchte das Blut von den Obdachlosen trinken und danach werde ich ihnen etwas Taschengeld geben, zusammen mit der kostenlosen Mahlzeit für sie und den Rest ihrer Leute.“ Er hob herausfordernd eine Augenbraue. „Beleidigt dich das?“

Ich stand eine Minute lang da und hielt den Atem an. „Nein“, entschied ich. „Nicht, solange du sie nicht so sehr auslaugst, wie du es mit mir an jenem Nachmittag in St. Louis getan hast. Denn ... es tut mir leid, Rans, aber ich fühlte mich wirklich scheiße.“

Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Die letzte Nacht mit dir war intensiv, Liebes, aber nicht ganz so schlimm wie ein glatter Durchschuss durch die Brust. Ich werde versuchen, auf meine Tischmanieren zu achten.“

Ich nickte und war größtenteils mit der Zusicherung zufrieden. Mich überkam ein anderer Gedanke, als ich mich abwenden wollte. „Ist es sicher, wenn ich, du weißt schon ...“ Ich gestikulierte in Richtung des Restaurants am Ende der Straße.

„Die Fae können nicht die ganze Stadt rund um die Uhr überwachen. Wir sind nicht in der Nähe des Hauses deines Vaters, der Regierungsbüros oder irgendwelcher Verkehrsknotenpunkte. Es ist in Ordnung.“

Damit entfernte er sich und ging auf einen mageren Jungen zu, der vor einem der behelfsmäßigen Zelte lümmelte. Rans ging vor ihm in die Hocke und nach einem kurzen Gespräch rief der Junge einige der anderen, die sich in der Nähe aufhielten. Rans warf einen Blick über die Schulter zu mir, als würde er sich fragen, warum ich noch nicht losgezogen war, um das Essen zu kaufen. Seine blauen Augen leuchteten.

Ich drehte mich um und marschierte die Straße hinunter, um Hamburger zu kaufen. Oder vielleicht ein paar Sandwiches, wenn es noch zu früh für das Mittagsmenü war. Sollte mich das interessieren? Ich war mir nicht sicher. Das Gefühl in meiner Brust war vielleicht nur Abneigung. Vielleicht war es aber auch brennende, territoriale Eifersucht – bei der Vorstellung, dass Rans seine Lippen auf den Hals eines anderen legte ... dass er seine Zähne in die Haut eines anderen bohrte.

Ich stand in der Schlange und war fest entschlossen, dieses Gefühl nicht näher zu untersuchen. Als ich an der Kasse ankam, kaufte ich Sandwiches und Hash Browns – und sagte der Kassiererin, dass ich Essen für das Büro hole, als sie den Hundert-Dollar-Schein neugierig beäugte.

Als ich mit der Bestellung fertig war, schleppte ich die übergroße Tasche dorthin zurück, wo ich Rans zurückgelassen hatte. Offenbar war der grausige Teil schon erledigt, denn er lehnte mit lässigem Gleichmut an einer Wand und plauderte mit einem alten Mann, dessen Bart gelb gefärbt war.

Einerseits hatte ich keine besondere Lust, Rans dabei zuzusehen, wie er Blut von beliebigen Menschen trinkt. Andererseits hatte ich den vagen Eindruck, dass ich gemanagt wurde und dass er mich extra weggeschickt hatte, damit ich keine Szene machte, während er die schmutzige Tat beging. Ich nahm an, dass er vorhatte, von mehr als einem zu trinken. Keiner der Leute um ihn herum sah verärgert aus. Hatte er sie so hypnotisiert, dass sie vergaßen, was passiert war? Wahrscheinlich war es so. Ich erinnerte mich an die glühenden Augen, die mich anblickten, als ich gegangen war.

Noch wichtiger war jedoch, dass keiner von ihnen geschwächt oder entkräftet aussah. Vielleicht sollte ich mir keine Sorgen darüber machen. Immerhin hatte Rans sieben verdammte Jahrhunderte Übung darin. Ich holte tief Luft und schlenderte nach oben.

„Hey“, sagte ich unbeholfen. „Wer will Sandwiches und Hash Browns zum Frühstück?“

Innerhalb kürzester Zeit war ich die beliebteste Person im Viertel – umringt von Menschen in Secondhand-Kleidung und zerlumpten Militärklamotten. Sie halfen dabei, alles herumzureichen und sorgten dafür, dass jeder einen fairen Anteil bekam – zumindest fast jeder.

Als sich die Menge lichtete, bemerkte ich eine ältere Frau, die im Schatten zurückblieb. Ihr kurzes, ergrautes Haar stand in Strähnen ab, die in alle Richtungen zeigten und ihre Wangen sahen eingefallen aus, weil ihr zu viele Zähne fehlten.

„Hey, Alma“, rief der dünne Junge, mit dem Rans gesprochen hatte, als ich ging. „Alles klar bei dir? Komm und hol dir was zu essen.“

Aber Alma sah ihn nur finster an.

Da ich nicht wollte, dass die arme alte Dame auf eine warme Mahlzeit verzichten musste, kramte ich nach der letzten Schachtel Hash Browns und ging auf sie zu, wobei ich ihr ein hoffentlich nicht bedrohliches Lächeln schenkte.

„Hey, Alma. Ich bin Z ...“ Ich ertappte mich und ersetzte meinen Namen. „Ich bin JoAnne.“ Gott, ich war immer noch entsetzlich schlecht in dieser ganzen Sache. Ich streckte die Schachtel vor. „Ich habe noch ein paar Hash Browns übrig ...“

Die Schachtel, samt Inhalt, flogen durch die Luft, als Alma sie mir mit unerwarteter Wucht aus der Hand schlug. Ich starrte sie überrascht an, als sich ihre Lippen öffneten und Zahnlücken und faulende Zähne zum Vorschein kamen.

„Dämonen-Mädchen!“, zischte sie, zog ein Taschenmesser aus ihrer Jacke und stieß es in meine Richtung.
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ICH WICH ZURÜCK, aber Rans erschien unerwartet schnell und umklammerte mit einem eisernen Griff das Handgelenk der alten Frau. Sie schrie Rans ins Gesicht, ihr Gesichtsausdruck war ihr komplett entglitten. Hysterisch.

„So ein Mist“, sagte Rans, als er ihren anderen Arm ergriff und sie zurückhielt. „Vielleicht hätte ich mit so etwas rechnen müssen.“

„Alma!“ Der dünne Kerl und ein paar andere Leute eilten auf uns zu, ihre Gesichter waren alarmiert.

Ich wich zurück und spürte, wie mein Herz durch den unerwarteten Adrenalinstoß gegen meinen Brustkorb pochte. Rans riss Alma das Taschenmesser aus der Hand und hielt sie auf, als sie versuchte, seine Augen mit ihren Fingernägeln zu zerkratzen.

„Mein Gott, Alma, was machst du da?“, schrie der Junge und kam vor ihr zum Stehen. „Du musst dich beruhigen ... du wirst noch die Polizei auf uns hetzen!“

Ein neuer Anflug von Angst durchdrang mich. Meine letzten Begegnungen mit der Polizei hatten mich gelehrt, dass die alte Maxime ‘Vertraue immer einem Polizisten’ nicht zutraf, wenn man ein flüchtiger Sukkubus-Hybrid auf der Flucht vor einer Horde wütender Fae war. Wenn die Polizei auftauchte, bestand eine verdammt gute Chance, dass die Fae herausfanden, dass ich hier war – und Rans auch.

„Dreckige Höllenbrut!“, kreischte Alma. „Abscheulichkeit!“

Rans starrte mich an. „Geh zum Auto. Vielleicht beruhigt sie sich, wenn du außer Sichtweite bist.“ Er kramte mit einer Hand in seiner Tasche, während er mit seiner anderen Hand immer noch Almas Handgelenke festhielt. Plötzlich flogen die Schlüssel durch die Luft, gefolgt von seinem Handy. Ich fing beides auf, als er sagte, „Ich kümmere mich darum. Wenn ich nicht in zehn Minuten bei dir bin, ruf A.C. von der Kontaktliste an und sag ihm, was passiert ist. A.C. steht für Atlantic City ... kapiert?“

„V-verstanden“, stammelte ich und erkannte, dass damit Nigellus gemeint sein musste.

„Es tut mir wirklich leid, Ma’am“, sagte der dünne Junge. „Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Sie war in letzter Zeit ziemlich ruhig ... meistens.“

„Es ist schon okay“, sagte ich und floh.

Ich versuchte, nicht wie jemand auszusehen, der erwartete, dass die Polizei mit Handschellen und Schlagstöcken auf ihn zukam und versuchte, das Gefühl zu verdrängen, welches ich damals in St. Louis hatte. Ich schaffte es bis zum Ford Focus und öffnete mit zitternden Händen die Fahrertür, schlüpfte hinein und schlug sie hinter mir zu und verriegelte die Tür.

Mit klopfendem Herzen ließ ich den Motor an und stellte den Sitz und die Spiegel ein, für den Fall, dass ich schnell losfahren musste. Während ich alle paar Sekunden nach herannahenden roten und blauen Lichtern Ausschau hielt, holte ich Rans Handy heraus, entsperrte es und blätterte durch die Kontaktliste. A.C. war da, ebenso die Kontaktdaten von Guthrie, unter seinem eigenen Namen. Weiter unten gab es einen Eintrag namens ‘Tink’ – Albigard, darauf war ich bereit zu wetten.

Ich überprüfte erneut meine Umgebung und behielt dabei die Zeit im Auge.

Mir kam der Gedanke, dass ich diese Nummern in meinem Handy speichern sollte, für den Fall, dass ich sie jemals brauchen würde und keinen Zugang zu seinem Handy hätte. Ich hatte immer eines der Handys dabei, die ich in St. Louis gekauft hatte; das andere war in meinem Gepäck im Kofferraum verstaut. Ich holte es aus der Tasche und tippte die drei Kontakte ein, die ich wiederzuerkennen glaubte sowie die Nummer von Rans.

Sieben Minuten waren vergangen, seit ich den Wagen gestartet hatte. Es war immer noch keine Polizei zu sehen ... und jetzt näherte sich eine vertraute Gestalt auf dem Bürgersteig. Ich atmete erleichtert auf. Rans sah aus, als würde er einen lockeren Spaziergang machen – völlig unbeteiligt. Ich entriegelte die Türen, als er sich näherte und er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

„Tief durchatmen, Liebes“, sagte er. „Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass mein Versuch der Schadensbegrenzung erfolgreich war. Nun ... zu neunzig Prozent.“ Er hielt inne. „Auf jeden Fall mehr als zu fünfundachtzig Prozent. Wie auch immer ... das alles tut mir leid. Ich hätte bedenken sollen, dass die Fae die Obdachlosen und Geisteskranken als Wachhunde in der Stadt einsetzen könnten.“

Ich reichte ihm sein Handy und er steckte es ein.

„Erzähl mir genau, was vorhin passiert ist“, sagte ich und bemühte mich, ruhig zu bleiben.

Rans fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Fae können Menschen beeinflussen, wie du bereits bei der Polizei hier und in St. Louis gesehen hast“, sagte er.

„Ich weiß“, antwortete ich und dachte an das Verhalten von Daisy und den anderen Vorstandsmitgliedern der MMHA. „Caspian hatte seine Krallen in einige meiner Kollegen zu Hause geschlagen.“

Er nickte. „Das wundert mich nicht. Die Chancen stehen gut, dass sie wieder zur Normalität zurückgekehrt sind, jetzt, wo er ihnen nicht mehr im Nacken sitzt. Es ist aber auch möglich, dass er jemanden in seinen Bann gezogen hat, der ihm Bescheid gibt, falls du dich entschließt, dorthin zurückzukehren.“

Ich dachte an Vonnie ... und an Daisy. Ein Schauer jagte mir den Rücken hinauf.

„Es kostet viel Energie, einen gesunden Menschen über einen längeren Zeitraum in seinem Bann zu halten“, fuhr er fort. „Aber es ist einfacher, jemandem mit einer Geisteskrankheit einen Zwang einzupflanzen. Ich schätze, dass unsere Freundin da hinten an Schizophrenie leidet. Ich kann mir vorstellen, dass die Stimmen ihr heute sagen, dass sie jeden angreifen soll, der sich wie ein Dämon anfühlt. Zweifellos hat die Fae ihr auch eine Sensibilität für Dämonen-Animus eingepflanzt.“

Jetzt wurde mir schlecht. „Und sagen ihr die Stimmen auch, dass sie sich bei den Fae melden soll, wenn sie Dämonen findet?“

„Das nehme ich an“, sagte Rans. „Deshalb habe ich versucht, sie zu beeinflussen, damit sie vergisst, was sie gerade gesehen hat.“

„Das meintest du also mit Schadensbegrenzung?“

„Ja.“

„Schadensbegrenzung, von der du zu fünfundachtzig Prozent sicher bist, dass sie erfolgreich war?“, drängte ich.

„Ja.“ Er räusperte sich. „Nun, achtzig Prozent jedenfalls. Den Einfluss der Fae zu überlisten, ist nicht einfach. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es funktioniert hat.“

Ich schluckte einen Seufzer hinunter. „Ist es sicher, zurück ins Haus zu gehen?“

„Wir werden ein oder zwei Stunden herumfahren, um sicherzugehen, dass uns niemand folgt. Wenn nicht, gibt es keinen Grund, nicht zurück ins Haus zu gehen.“ Er streckte sich in seinem Sitz, die Wirbel knackten hörbar, als er fortfuhr. „Immerhin läuft unser Haussitter-Vertrag erst morgen aus. Ich würde mich nur ungern vor der Arbeit drücken.“

Ich kontrollierte den Verkehr im Rückspiegel und fuhr langsam aus der Parklücke. „Na gut. Dann fahren wir eben eine Stunde lang wahllos herum“, sagte ich. „Sag mir Bescheid, wenn uns jemand folgt, damit ich weiß, wann ich in Panik geraten muss.“

„Oh, das werde ich“, sagte er in einem Tonfall, der mir nicht ganz geheuer war. „Wie steht es um deine Fahrkünste bei hoher Geschwindigkeit? Ich habe keine gute Verfolgungsjagd mehr erlebt, seit ...“

„Vor drei Tagen?“, beendete ich und dachte zurück an die schreckliche Nacht in St. Louis.

Rans machte ein abweisendes Geräusch. „Pfft. Das war eine Verfolgungsjagd auf dem Motorrad, keine mit dem Auto. Und sie war auch nicht besonders gut. Mit dem silbernen Dolch, der mir aus der Schulter ragte, hatte ich kaum Spaß.“

„Du bist wirklich verrückt“, sagte ich und bog unter sorgfältiger Beachtung aller geltenden Verkehrsregeln nach links in eine Straße ein.

Er stieß ein leises Schnauben aus und versuchte nicht, es zu leugnen. Die Stille dehnte sich aus, während ich durch die unbekannte Stadt fuhr, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. Als ich über alles nachdachte, was ich gelernt hatte, kam mir eine weitere Frage in den Sinn.

„Es muss für Caspian und Albigard ziemlich schwierig gewesen sein, all diese Polizisten zu beeinflussen“, sagte ich. Ich erinnerte mich an die Polizisten, die am Busbahnhof wimmelten, ganz zu schweigen von denen, die gestern am O’Hare auf uns gewartet hatten.

„In der Tat“, stimmte Rans zu. „Obwohl ich seit Langem vermutet habe, dass die Fae-Mitglieder der Strafverfolgungsbehörden auswählen, die ... sagen wir mal, weniger stabil sind.

PTBS, Angstzustände, Suchtprobleme, Borderline-Persönlichkeitsstörung – solche Erkrankungen machen sie anfälliger für den Einfluss der Fae. Aber selbst dann war es in beiden Fällen eine verblüffende Demonstration von stumpfer Gewalt.“

„Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?“, grummelte ich. „Da ich mich nicht so fühle.“

„Sagen wir mal so, du scheinst ein sehr beliebtes Individuum unter den Untoten zu sein.“

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Verkehr richtete.

„Du eingeschlossen“, sagte ich schlicht. „Auch wenn ich nicht behaupte, dass ich verstehe, warum.“

Es wäre viel zu einfach, bei diesem Mann – diesem Vampir, in eine Märchenstunde mit einer Prinzessinnen-Geschichte zu verfallen. Er war mir zu Hilfe geritten und hatte mich vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer war als der Tod. Ich hatte meinen Körper an seinen geschmiegt ... mich von ihm genährt und im Gegenzug hatte er sich vom mir genährt. All das hatte sich so verdammt richtig angefühlt.

Aber ein siebenhundert Jahre alter Vampir verliebte sich nicht in eine sechsundzwanzigjährige Kellnerin, nur weil ihr Sukkubus-Blut wie Viagra für Untote war. Hinter dieser Geschichte steckte mehr, und bis ich es erfuhr, musste ich einen klaren Kopf bewahren. Fae mochten real sein, aber Happy Endings auf keinen Fall. Diese Lektion hatte ich im zarten Alter von sechs Jahren gelernt.

Rans sah mich einen Moment lang an. „Es gibt Gründe, warum die Fae so auf dich fixiert sind, und ich weiß noch nicht, was das für Gründe sind.“

Ich schaute finster drein. „Ich dachte, es wäre, weil Großvater-Dämon den großen, wichtigen Friedensvertrag in den Sand gesetzt hat, indem er heimlich eine Menschenfrau geschwängert hat. Und weil es meine Mutter irgendwie geschafft hat, mit mir schwanger zu werden.“

„Warum bringen sie dich dann nicht einfach um?“, fragte Rans. „Das wäre nicht schwer gewesen, und es ist ja nicht so, dass es ihnen an Übung mangelt.“

Ich drehte meinen Kopf so schnell herum, dass das Auto auf eine andere Spur geriet und ich es nur mit Mühe korrigieren konnte. „Warte. Willst du damit sagen, dass du glaubst, dass die Fae für den Mord an meiner Mutter verantwortlich sind?“

Gesprächsfetzen und Erinnerungen fügten sich in meinem Kopf wie Puzzleteile zusammen. Die Fae fanden es einfacher, die psychisch Kranken zu kontrollieren. Der Mörder meiner Mutter war geisteskrank gewesen. Er hatte in der Nacht, in der er sich erhängte, mit Blut ‘Tötet die Dämonen’ an die Wand seiner Zelle gekritzelt.

„Oh ja, ganz sicher“, sagte Rans und durchbrach damit meinen Moment der Offenbarung.

Ich schluckte schwer. „Der Bericht der Gerichtsmedizin besagte, dass das Gewehr, das der Schütze benutzt hatte, mit Salz gefüllt war. Weißt du, warum das so war?“

„Vollblütige Dämonen sind praktisch unsterblich“, erklärte mir Rans, „aber ihre Körper sind anfällig für Salz. Es verbrennt sie, und wenn sie genug davon abbekommen, kann es sie völlig außer Gefecht setzen, zumindest für eine gewisse Zeit. Nach dem, was ich über Kambionen wie deine Mutter weiß, war das Salz wahrscheinlich eine unnötige Sache. Die Kugel allein hätte ausgereicht. Ihre Beigabe setzt jedoch mehr Wissen und Vorbereitung voraus, als man von einem Dämonen fürchtenden religiösen Verrückten erwarten würde.“

Meine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß wurden. „Ich hatte also recht, die ganze Zeit über. Hinter dem Tod meiner Mutter steckte mehr als die Wahnvorstellungen eines Verrückten.“

„Weit mehr, ja“, bestätigte Rans.

Die Rehabilitierung hätte sich besser anfühlen müssen als jetzt.

„Das hilft nicht wirklich, oder?“, fragte Rans mit unheimlicher Scharfsichtigkeit.

„Frag mich noch einmal, wenn ich meinen Vater zurückhabe und niemand versucht, mich zu entführen oder zu töten“, sagte ich schließlich.

Rans hatte darauf nicht geantwortet.

Ich weigerte mich, die kleine Stimme in meinem Kopf anzuerkennen, die mir zuflüsterte ... und wann wird das sein?

* * *
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Neunzig Minuten später fuhr ich in Tom und Glyndas Garage. Es gab keine Anzeichen dafür, dass jemand versucht hatte, uns zu folgen, obwohl Rans sogar so weit gegangen war, mich aus der Stadt heraus in ein dicht bewaldetes Gebiet zu lotsen, das eine mögliche Überwachung aus der Luft verwirren würde.

Ich war zwar nicht hungrig, als ich vorhin das Essen für Rans Blutspender abgeholt hatte, aber als wir das verlassene Haus betraten, knurrte mein Magen hörbar.

„Pizza“, erklärte ich ohne Vorrede. „Ich werde jetzt auf jeden Fall eine Pizza bestellen.“

Wenn ich für den Rest meines tragisch kurzen Lebens gejagt werden sollte, wollte ich meine offensichtliche körperliche Genesung ausnutzen, solange ich konnte. Pizza war der Albtraum eines Autoimmun-Diätikers – Käse und Tomatensoße auf einer glutenhaltigen Kruste. Und ich hatte vor, eine ganze Hawaii-Pizza zu essen, sobald sie hierher geliefert worden war.

„Wenn es um Ananas geht, will ich nichts davon hören“, sagte Rans mit deutlichem Widerwillen. „Aber ja, das kannst du ruhig tun. Du brauchst die Kalorien für später.“

Ich beäugte ihn misstrauisch. „Warum? Was passiert später?“

Er grinste leicht schief – ich hatte das schon ein paar Mal gesehen. „Training natürlich. Hast du das vergessen?“

Bei den Enthüllungen des Tages und der kleinen Aufregung, dass eine zufällig getroffene alte Frau versucht hat, mir ein Messer ins Auge zu stechen, hatte ich seine Überlegungen von heute Morgen über das Selbstverteidigungstraining natürlich vergessen.

„Oh“, sagte ich. „Das. Okay.“

Es war nicht so, dass ich keine Bedenken gehabt hätte. Die hatte ich. Aber ich hatte auch einen Körper, der sich – zum ersten Mal seit Jahren – stark und vital anfühlte. Ein Teil von mir war neugierig darauf, herauszufinden, was ich damit alles tun konnte.

„Bestell deine ekelhafte Pizza mit Früchten und ich spreche mit Albigard“, sagte Rans. „Oder zumindest werde ich Albigard eine Nachricht hinterlassen. Der Nichtsnutz hat wahrscheinlich gerade sein Handy nicht in der Nähe.“

Ich runzelte die Stirn, als ich nach einem Telefonbuch suchte, da die billigen Prepaid-Handys, die ich gekauft hatte, nicht für die Internetsuche geeignet waren. „Was meinst du? Hat er kein Handy?“

„Er ist eine Fae“, sagte Rans, als ob das irgendetwas erklären würde. „Ihre Magie beeinträchtige unsere Technik. Der nervige Trottel hat einen analogen Festnetzanschluss mit einem Anrufbeantworter, der meistens funktioniert ... wenn er sich die Mühe macht, die Nachrichten abzuhören.“

Ich hob die Augenbrauen und erinnerte mich an die kaputte Uhranzeige in seinem Mercedes. Sie hatte nicht nur, wie andere kaputte Uhren, auf zwölf geblinkt, sondern war völlig durcheinandergeraten. Das Auto sah auch wie ein älteres Modell aus – perfekt restauriert und gewartet, sicherlich, aber ich fragte mich jetzt, ob das daran lag, dass neuere Modelle so stark auf computerisierte Komponenten angewiesen waren.

„Allerdings“, fuhr Rans fort, „ist es von Vorteil, dass sie in der elektronischen Überwachung nicht gut sind. Nicht, dass sie keine Menschen dazu bringen könnten, es für sie zu tun, aber im Allgemeinen bedeutet das, dass sie keine Telefonleitungen anzapfen oder Peilsender an Autos anbringen. Das ist einfach nicht die Art, wie ihr Verstand funktioniert. Sie verwenden eher Zaubersprüche.“

„Und trotzdem haben sie uns gefälschte Ausweise und Kreditkarten besorgt“, betonte ich. „Und du hast mich Dad nicht anrufen lassen, weil du Angst hattest, dass sie es herausfinden würden.“

„Das ist etwas anderes“, sagte er. „Sie haben Mitarbeiter der Strafverfolgungsbehörde benutzt, um dich aufzuspüren. Albigard mag zwar am Unseelie Court in Ungnade gefallen sein, aber sie werden wohl kaum normale Polizisten oder Privatdetektive auf ihn hetzen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn du das sagst. Ich rufe jetzt wegen der Pizza an. Ich würde ja fragen, ob du etwas möchtest, aber ich glaube nicht, dass sie Merlot oder Plasma führen, was das betrifft.“

„Schade“, sagte er und ging ins Nebenzimmer, um seinen Anruf zu tätigen, damit wir gleichzeitig reden konnten.

Die Pizza kam fünfunddreißig Minuten später und war genauso gut, wie es mein Appetit versprochen hatte. Rans beobachtete mich beim Essen mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu und hob eine Augenbraue angesichts der fast orgastischen Geräusche, die ich machte.

Er hatte eine Nachricht für Albigard hinterlassen, der nicht ans Handy gegangen war. Ich ärgerte mich über die Verzögerung bei der Suche nach Dad und überlegte, wie ich ihn zurückholen konnte, aber Rans überzeugte mich, bis zum Abend zu warten, wenn Albigard die Nachricht erhalten hatte.

Nachdem er mir eine knappe Stunde Zeit gegeben hatte, um mein verspätetes Mittagessen zu verdauen, zog ich mir Trainingskleidung an und er schleppte mich in das Wohnzimmer im Erdgeschoss.

„Ich kann nicht glauben, dass du die Hausbesitzer hypnotisiert hast, damit sie gehen und jetzt stellst du ihre Möbel um“, sagte ich und versuchte, nicht zu starren, als er mit unmenschlicher Kraft ein großes Sofa zur Seite zog.

„Es ist mir im Weg“, sagte er mit einem leicht raubtierhaften Lächeln, das mich daran erinnerte, dass er gestern Abend das Gleiche über mein Negligé gesagt hatte. Ich nahm an, dass das bedeutete, dass ich froh sein sollte, dass er die Möbel verschob, anstatt sie in Stücke zu brechen und beiseite zu werfen.

„Und was jetzt?“, fragte ich und schaute auf den leeren Platz, den er geschaffen hatte.

„Und jetzt“, sagte er, „zeigst du mir, was das ganze Yoga mit deiner Beweglichkeit angestellt hat.“ Er griff an seinen Rücken und zog einen kurzen Dolch heraus. „Und danach zeige ich dir, wie du diesen Dolch benutzen kannst.“
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KAPITEL SIEBEN

[image: image]


ICH STARRTE AUF die Klinge des Dolches. „Woher zum Teufel hast du den? Du hast doch gesagt, du hättest keine Waffen nach Chicago mitgebracht ...“

„Weil mein Kontaktmann hier einen besorgen konnte“, beendete er.

„Dein Kontaktmann hat uns sofort verhaftet!“, sagte ich.

„Und bevor er uns zurückgebracht hat, hat er noch ein paar wichtige Dinge in unser Gepäck gepackt.“ Rans drehte die Klinge im Schein der Deckenbeleuchtung des Wohnzimmers hin und her.

Ich untersuchte es und konnte die Beziehung zwischen Rans und Albigard immer noch nicht begreifen. „Warum ist er so getrübt?“, fragte ich.

„Ist er nicht“, antwortete er. „Eisenklingen haben immer diese Farbe.“

Eisen? Das war schon der zweite Dolch, den ich in den letzten Tagen aus einem ungewöhnlichen Material gesehen hatte.

„Was ist die Verbindung zwischen den Fae und Eisen?“, fragte ich und streckte einen Finger aus, um vorsichtig über die flache Seite der Klinge zu fahren.

Rans schnaufte amüsiert. „Silber für Vampire. Salz für Dämonen. Eisen für Fae. Erdmetalle stören ihren magischen Kern, ihre Verbindung zu Dhuinne.“

Ich runzelte die Stirn. „Also hat Albigard dir Waffen gegeben, die ihn und die anderen Fae verletzen können?“

„Wie ich schon sagte“, sagte Rans, holte die Scheide hervor, die er am Rücken trug und steckte den Dolch hinein, „Albys Ziele decken sich nicht mehr mit denen der meisten seiner Leute.“

„Anscheinend nicht.“ Ich holte tief Luft und ließ es erst einmal gut sein. „Na gut. Also ... Yoga? Ich sollte dich warnen, ich bin es nicht gewohnt, ein Publikum zu haben.“

Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. „Wer hat etwas von einem Publikum gesagt?“

Ich hob beide Augenbrauen, als er den Dolch und sein Handy beiseitelegte und sein Hemd aufknöpfte. Darunter trug er ein dunkles Top, das das abstrakte Muster der Tätowierungen seines rechten Arms preisgab. Sein Gürtel, seine Schuhe und seine Socken folgten, und okay, ja ... jetzt starrte ich wirklich.

Der Blick, den er mir zuwarf, war spöttisch und gleichzeitig ernst. „Konzentriere dich, Liebes. Tu, was ich dir vormache. Eins zu eins.“

Er führte mich in den Sukhasana-Sitz – Rücken gerade, Beine gekreuzt, Handgelenke auf den Knien. Ich spürte, wie er hinter mir die gleiche Position einnahm. In meinem Magen erhob sich ein kleines Flattern, als sich unsere Körper aneinander entspannten, Rücken an Rücken. Durch unseren Größenunterschied passte mein Hinterkopf in seinen Nacken.

„Du atmest ...“, stellte ich fest und spürte, wie sich seine Rippen hoben und sich an meinen gleichmäßigen Atemrhythmus anpassten.

„Es ist Yoga“, sagte er und klang amüsiert. „Atmen ist der eigentliche Sinn, nicht wahr? Und jetzt hör auf zu reden und mach es mir nach.“

Die Muskeln in seinen Schultern spannten sich an und ich sah seitlich in meinem Blickfeld, wie sich seine Arme gerade zur Seite ausstreckten. Verblüfft machte ich seine Bewegung mit ... er verschränkte seine kalten Finger mit meinen. Er nutzte den Griff, um mich durch eine Reihe von einfachen Dehnübungen zu führen. Mein Körper verschmolz mit seinem, als er unsere Hände und meine Wirbelsäule mit sanftem Zug nach oben streckte, bis ich ganz gerade war und mich entspannte.

Als Nächstes dehnte er meinen Körper erst zur einen, dann zur anderen Seite und öffnete dabei meinen Brustkorb. Es folgte eine sanfte Drehung der Taille. Dann beugte er sich nach vorne über seine gekreuzten Beine, meine Wirbelsäule über seine gewölbt, als ich mich zurücklehnte, um den Kontakt zwischen uns aufrechtzuerhalten.

„Sehr schön“, sagte er, als er sich aufrichtete und meine Hände mit einer langsamen Liebkosung losließ. „Jetzt dreh dich um.“

Eigentlich wollte ich mich nicht umdrehen, es gefiel mir, wie wir aneinandergeschmiegt Rücken an Rücken saßen. Was wir taten, sollte sich nicht so intim anfühlen. Mein Körper gab sich ihm hin, lehnte sich an seine Stärke an, auf eine Art und Weise, die im Widerspruch zu dem Beharren meines Verstandes stand – Distanz zu wahren ... als Schutz.

Er richtete uns bereits von Angesicht zu Angesicht neu aus, half mir, mich in eine Vorwärtsbeuge zu strecken und vertiefte die Dehnung mit einem gleichmäßigen Zug an meinen Handgelenken, den ich erwiderte, um uns gleichermaßen zu dehnen. Nach und nach wurden die Posen anspruchsvoller und komplexer und er testete meinen Bewegungsspielraum und meine Kondition.

Ich wusste bereits, dass Rans schlanker, muskulöser Körper eine verblüffende Kraft besaß, aber ich hatte nicht gewusst, wie mühelos er diese Kraft kontrollieren konnte. Er lag auf dem Rücken unter mir, die Beine im rechten Winkel zu seinem Körper gestreckt und stützte mich in einer perfekten Haltung über sich. Kein Teil von mir berührte den Boden; stattdessen hing ich perfekt ausbalanciert über seinen Füßen, die sich in meine Hüften drückten und mich stützten.

Ein leises Pochen hatte sich vorhin zwischen meinen Schenkeln eingenistet und konkurrierte mit dem, was auch immer mein Herz gerade zu tun versuchte. Ich mochte das Gefühl nicht ... und ich sehnte mich danach, wie nach einer Droge, von der ich nicht wusste, dass ich sie brauchte. Seine starken Hände glitten meine Schultern hinunter, strichen über meine Arme und führten mich in eine neue Pose. Die Distanz zwischen meinen Handgelenken und meinen Hüften wurde größer – er zog meine Wirbelsäule auseinander und dehnte mich.

Und – heiliger Strohsack – es fühlte sich gut an, nicht nur wegen der tiefen Dehnung meines Beckens und meines Rückens, sondern auch wegen des Gefühls zu fliegen ... über der Erde zu schweben, wie ein Vogel. Ein leises Stöhnen entwich mir beim nächsten Ausatmen und sein Griff um meine Handgelenke wurde fester, sein Daumen streichelte meinen Puls.

Ich wusste, dass ich das nicht tun sollte. Ich sollte nicht zulassen, dass diese Wände Risse bekamen, denn ich war mir nicht sicher, welche Art von Monstern dahinter lauerten. Als ob er spürte, dass ich Gefahr lief, überwältigt zu werden, beendete Rans die Pose und half mir auf den Boden zurück. Meine Füße landeten auf dem Teppich, während er seine Knie beugte und meinen Oberkörper mit durchgedrückten Armen in eine aufrechte Position brachte.

Ich trat einen Schritt zurück und atmete schwer, als er sich zurücklehnte, seine Finger auf der Brust verschränkte und mich mit seinen blauen Augen anschaute.

„Ich, äh, muss auf die Toilette“, stammelte ich und floh aus dem Zimmer.

Wenige Augenblicke später schloss ich die Badezimmertür im Obergeschoss hinter mir und lehnte mich dagegen. Meine Augen brannten, und ich wusste nicht einmal, warum.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

War ich so erbärmlich verzweifelt auf der Suche nach einer Art von Intimität, dass ich nach einer gottverdammten Yoga-Sitzung einen Nervenzusammenbruch erlitt? Rans brauchte mich, um herauszufinden, was die Fae vorhatten, und ich brauchte ihn für meinen Schutz, den er bieten konnte.

Okay, wir hatten ein paar Mal gefickt. Ich war zum Teil ein Sukkubus. Ich brauchte Sex und er wusste das. Es schien ihm Spaß zu machen und ihm vorübergehend ein wenig mentalen Frieden zu verschaffen, also war es eine für beide Seiten vorteilhafte Vereinbarung. Das war alles. Alles andere war nur meine Einsamkeit und ich interpretierte Dinge in eine rein praktische Partnerschaft hinein. Dinge, die nicht da waren.

Mein Herz klopfte wieder. Ich musste mir überlegen, wie ich mich aus all dem befreien konnte. Ich musste meinen Vater holen und dann musste ich raus. Die Fae würden nie aufhören, mich zu jagen. Irgendwann würden sie mich wieder aufspüren. Verdammt, wenn es Rans nicht gelungen wäre, Alma zu beeinflussen und sie dazu zu bringen, mich zu vergessen, wüssten sie vielleicht schon, dass ich in Chicago war.

Wenn sie massenhaft herabstiegen und Rans versuchte, mich zu beschützen ... nun, ich hatte gesehen, wie er ein paar Fae abwehrte, aber jetzt wusste ich auch, dass die Fae eine Waffe hatten, die Vampire töten konnte. Ich wollte auf keinen Fall der Grund für seinen Tod sein.

Nachdem ich tief Luft geholt hatte, atmete ich langsam aus. Ich hatte bereits zugestimmt, Albigard ein paar Stunden Zeit zu geben, um die Nachricht vom Anrufbeantworter abzuhören und die Dinge zu untersuchen. Da ich das eigentliche Ziel der Fae war, würde es keinen Sinn ergeben, wenn sie meinen Vater verletzen oder ... ihn töten würden.

Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie hatten wahrscheinlich vor, ihn als eine Art Geisel gegen mich einzusetzen, oder? Es war noch Zeit, ihn zu retten.

Und jetzt musste ich wieder nach unten ins Wohnzimmer gehen und so tun, als wäre ich nicht kurz davor gewesen, wie ein kleines Mädchen zu schluchzen, da sich endlich jemand genug für mich interessierte. Weil ich endlich jemanden gefunden hatte, der in mein verkorkstes Leben passte.

Ich schlug meinen Kopf ein paar Mal sanft gegen die Tür, in der vergeblichen Hoffnung, dass mein Gehirn dadurch aufhören würde, so dumm zu sein. Dann spülte ich die Toilette und ließ das Wasser im Waschbecken laufen, um meine Ausrede fürs Weglaufen zu untermauern.

Als ich zurückkam, hatte sich Rans locker an das Fußende des Sofas gelehnt und wartete. „Alles bereit“, sagte ich, zu strahlend. „Was kommt als Nächstes?“

Rans warf mir einen rätselhaften Blick zu. „Als Nächstes? Zorah ... ich bin so froh, dass du fragst ...“

* * *
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Vier Stunden später war ich ein Häufchen Elend – zitternd und schwitzend – nachdem ich einen ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, Selbstverteidigungsübungen zu wiederholen. Vielleicht hatte Rans meine Unfähigkeit gespürt, mit Sanftheit umzugehen oder vielleicht war dies einfach die übliche Art und Weise, wie man jemandem das Kämpfen beibringt. Wie dem auch sei, an die Stelle meiner schnulzigen Emotionen war zuerst die Überraschung getreten, dann die Frustration darüber, dass ich immer wieder von einem viel größeren und stärkeren Gegner überwältigt wurde ... und schließlich die schiere Erschöpfung.

Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich in meinen Fähigkeiten nennenswerte Fortschritte gemacht hatte, aber es gab ein paar Gelegenheiten, bevor mich die Müdigkeit überkam, bei denen unser Sparring in eine Art Rhythmus verfiel, fast wie ein Tanz. Das Gefühl hielt jedes Mal nur wenige Sekunden an, dann durchbrach Rans meine Deckung und überwältigte mich.

Was den Dolch aus Eisen anging, waren wir nicht weiter gekommen, als dass er mir gezeigt hatte, wie man den Griff richtig hält, und dass ich ein paar Minuten geübt hatte, ihn aus der Scheide auf meinem Rücken zu ziehen. Im Moment wäre es wahrscheinlicher, dass ich meinen Gegner versehentlich verletze, als dass ich ihn absichtlich treffe ... wenn ich nicht über meine eigenen Füße falle und mich stattdessen zu Tode steche.

Rans lehnte an der kahlen Wand, nicht einmal außer Atem. Es war auch kein Tropfen Schweiß auf dem Körper des selbstgefälligen Bastards zu sehen.

„Ich dachte, du hättest einen Selbstverteidigungskurs besucht?“, fragte er.

Hmm ... vielleicht könnte ich versuchen, den Dolch nach ihm zu werfen?

„Ich konnte genug ...“, sagte ich keuchend, „um zu entkommen ... als mich Caspian im Restaurant gepackt hat.“

Er machte ein abweisendes Geräusch. „Sonnyboy hat nur versucht, dich zu verunsichern. Er wollte ein Gefühl für deine Kraft und deine Erfahrung bekommen.“

„Nun, es hat verdammt noch mal funktioniert“, brummte ich, während sich mein Herzschlag allmählich normalisierte. Ich benutzte einen Zipfel meines Hemdes, um mir den Schweiß aus dem Gesicht zu tupfen – etwas, das vielleicht noch effektiver gewesen wäre, wenn der Stoff nicht schon so schweißgetränkt gewesen wäre.

„Trink etwas Wasser“, sagte Rans, ohne sich von seinem Platz an der Wand zu rühren. „Und geh dann duschen. Willst du, dass ich dich dabei begleite?“

Ich verstummte und versuchte, seine Aussage auf die eigentliche Bedeutung zu erfassen. Normalerweise sagte er so etwas nicht zu mir.

„Warum?“, fragte ich schließlich – ich hatte keine Fähigkeit, Gedanken zu lesen.

Sein Gesichtsausdruck war teilweise verärgert und teilweise mitleidig. „Falls du dich von mir nähren möchtest?“, erwiderte er geduldig.

In meinem Bauch traf mich ein unerwarteter, unwillkommener Ruck. Verdammt, ich wollte mich von ihm losreißen und nicht noch weiter verstricken.

„Oh“, sagte ich etwas dümmlich. „Nein, mir ... äh ... mir geht es gut.“

Die Art und Weise, wie meine Knie zitterten, stellten vielleicht meine Worte infrage, aber ich hoffte, dass es sich nur um ein Muskelzittern durch das Training handelte. Ich hatte mir zwar vorgenommen, auch in Zeiten, in denen ich mit meiner Gesundheit zu kämpfen hatte, sanfte Yogaübungen und Pilates zu machen, aber in Wahrheit war dies das erste ernsthafte körperliche Training seit vielen Jahren.

Irgendwie war es ein gutes Gefühl zu wissen, dass meine Muskeln morgen schmerzen würden. Ich fühlte mich wie ein normaler Mensch – so ironisch das unter den aktuellen Umständen auch war.

„Wie du willst“, sagte Rans und schaute mich durchdringend an.

Ich fragte mich, was er gesehen hat. Eigentlich, nein – streich das. Es war besser, wenn ich es nicht wusste. „Ich ... werde einfach den Drink aus der Küche holen“, murmelte ich und floh zum zweiten Mal an diesem Nachmittag aus dem Wohnzimmer im Erdgeschoss.

Das kühle Getränk löschte meinen Durst und das wohlig warme Wasser lief an meinen erschöpften Muskeln herunter. Nach ein paar Minuten intensiver innerer Auseinandersetzung erlaubte ich mir ein Experiment. Die Wannen-Dusch-Kombination hatte keinen abnehmbaren Massage-Duschkopf, aber ich ließ meine Finger über meine Brüste spielen und nach unten gleiten, wobei ich meine Lustperle mit der Vertrautheit langer Übung neckte und rieb.

Ich versuchte, nicht an Rans zu denken, während ich meinen Körper zur Vollendung drängte. Ich versuchte es, aber versagte kläglich. Als mich der Orgasmus überrollte, biss ich mir auf die Lippen und hielt den Atem an, um sicherzustellen, dass kein Laut über meine Lippen kam. Als das vertraute Summen der Endorphine nachließ, lehnte ich mich gegen die Wannenwand und zog Bilanz.

Ich fühlte mich ... besser, irgendwie. Entspannter, weniger zittrig. Weniger gestresst. Es brachte nicht das Gefühl der Verjüngung mit sich, was mir Rans schenkte, wenn wir Sex hatten. Ich hatte nicht das Gefühl, köstlich gesättigt und ausgeruht zu sein, als hätte ich gerade ein Gourmet-Menü gegessen und acht Stunden lang wie ein Baby geschlafen.

Es half zwar ein wenig, aber ich wusste genau, dass ich mich mit Masturbation auf Dauer nicht durchbringen konnte. Verdammt, das hatte ich schon versucht, auch wenn ich damals noch nicht wusste, dass ich zum Teil ein Sukkubus war. Es war klar, dass ich eine andere Person einbeziehen musste, wenn ich nicht so ausgehungert und geschwächt enden wollte, wie ich es in den letzten Jahren gewesen war.

Ich würde mich von einer anderen Person ernähren müssen. Der Gedanke hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

Wenn es mir ernst war, Rans gehenzulassen, sobald ich Dad gefunden hatte – wenn es mir ernst war, meinen dunklen Engel vor dem tobenden Feuer zu schützen, das mein Leben jetzt war – wie sollte ich dann ohne ihn meine Kräfte aufrechterhalten? Langer Sex mit Menschen könnte ihnen schaden ... sie vielleicht sogar töten.

Meine Skrupel beiseite – die Wahrheit war, dass etwas tief in mir, bei der Vorstellung, mit einem anderen Mann zu schlafen, vor Empörung aufheulte. Ich versuchte, auf der Stimme in meinem Kopf herumzutrampeln, in der Hoffnung, dass sie verstummen würde.

Echt mal ... ich konnte keine dummen Entscheidungen treffen. Wir reden hier von einem jahrhundertealten Vampir. Erwartete ich wirklich, dass er zölibatär sein und den Rest seines unsterblichen Lebens einer amerikanischen Kellnerin nachtrauert, die ihn geliebt und verlassen hatte? Als ob!

Das half mir trotzdem nicht.

Die Aussicht, den Rest meines – wahrscheinlich sehr kurzen – Lebens auf der Flucht vor den Fae zu verbringen, während ich mich auf zufällige One-Night-Stands einlasse, um am Leben zu bleiben, war mehr als entsetzlich. Allein die Vorstellung ließ mich erschaudern.

Ich fragte mich unwillkürlich, ob ich tatsächlich in sexuelle Aktivitäten verwickelt sein musste, um daraus Energie zu ziehen. Vielleicht könnte ich ein professioneller Voyeur werden, der schmutzige Sex-Clubs heimsucht und verzweifelte Stripperinnen dafür bezahlt, für mich zu masturbieren, während ich zusehe.

Verdammt. Jetzt wurde mir richtig übel.

Vorausgesetzt, ich war stark genug, Rans gehenzulassen – bevor ich ihn mit mir in den Abgrund riss – würde die Zukunft zum Kotzen sein. Eines war mir jedoch schmerzlich klar. Ich war bereits dabei, süchtig nach ihm zu werden. Ein Vampir-Junkie. Ein Untoten-Groupie. Ein Nosferatu ... ein Etwas.

Am besten wäre es, wenn ich mich so weit wie möglich von Rans fernhielte, bis wir den Plan, den sich er und Albigard ausgedacht hatten, in die Tat umgesetzt hatten. In der Nähe von attraktiven Männern mit chronischem Eisenmangel und sexy englischem Akzent konnte man mir eindeutig nicht trauen.

Ich sah zu diesem Zeitpunkt keine Möglichkeit, dass meine eigene Fae-Geschichte gut ausgehen würde. Ich war mir nicht sicher, ob das Leben meines Vaters gerettet werden konnte oder nicht, obwohl ich fest entschlossen war, es zu versuchen – koste es, was es wolle. Aber es gab keinen Grund, warum es für Rans kein Happy End geben konnte.

Er musste nur vermeiden, in meine Tragödie hineingezogen zu werden. Wenn es Nigellus gelänge, ihm sein selbstzerstörerisches Bestreben auszureden, im Hornissennest des Krieges zu stochern, in der Hoffnung, dass Antworten herausfliegen würden, umso besser.

Ich beendete das Duschen und verließ mit einem Handtuch um den Körper gewickelt das Badezimmer. Ich durchsuchte die wenigen Kleidungsstücke, die ich besaß, nach den am wenigsten sexuell anzüglichen Optionen, die mir zur Verfügung standen, als sich ein Gefühl der Schwere in meiner Brust einstellte. T-Shirt. Jeans. Erledigt.

Als ich mich hinauswagte, hörte ich Rans gedämpfte Stimme, die aus der Küche zu mir drang. Ich hielt inne, hörte aber keine zweite Person. Als ich hineinging, fand ich ihn in ein Telefongespräch vertieft und meine Erregung stieg ins Unermessliche. Er hob einen Finger, um zu verhindern, dass ich etwas sage, zeigte auf das Handy und sagte, „Albigard ...“
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KAPITEL ACHT
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ICH SETZTE MICH AUF einen Stuhl und biss mir auf die Lippe, während ich abwartete. Rans Gespräch war wenig erhellend, und ich ärgerte mich darüber, dass ich nicht wusste, was gesagt wurde. Schließlich beendete er das Gespräch und sah zu mir hinüber.

„Und? Was hat er gesagt?“, fragte ich ungeduldig.

Rans drehte sich zu mir um. „Er konnte bestätigen, dass ein hochrangiger Gefangener aus dieser Gegend nach Dhuinne gebracht wurde. Er konnte mir keine Einzelheiten berichten, aber es scheint ziemlich klar zu sein, dass es dein Vater war.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Wir müssen dem nachgehen“, sagte ich. „Wir müssen uns irgendwie reinschleichen und ...“

„Zorah“, unterbrach er, „man schleicht sich nicht nach Dhuinne.“

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange. „Es muss einen Weg geben, um hineinzukommen!“

Rans seufzte. „Ich habe dir gesagt, dass der Eingang zum Reich der Fae in einem Grabhügel in der County Meath in Irland liegt. Vielleicht habe ich nicht deutlich gemacht, dass der Eingang auf dem Hill of Tara der einzige Eingang ist. Zu sagen, dass er gut bewacht ist, ist noch milde ausgedrückt.“

Mein Mund stand offen. Ich stand auf und ging auf und ab, während ich angestrengt nachdachte. „Dann müssen wir ... ich weiß nicht ... es so anstellen, dass sie uns freiwillig hereinlassen. So eine Art Trojanisches Pferd, okay? Ich muss da rein, Rans. Ich kann Dad nicht einfach in ihren Händen lassen! Vielleicht ... wenn ich so tue, als wäre ich eine Gefangene ...“

Seine Hände schlossen sich um meine Oberarme und hielten mich fest. Überrascht blickte ich auf. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass er sich bewegte, so sehr war ich darauf konzentriert, Wege zu finden, um meinen Vater zu retten.

„Zorah. Hör auf. Du kannst nicht in das Reich der Fae wie eine Art Opfergabe marschieren.“

Ich blickte zu ihm auf.

„Ich werde mit Nigellus sprechen“, fuhr Rans fort, unbeeindruckt von meinem finsteren Blick. „Möglicherweise auch mit einigen anderen Leuten. Vielleicht kann einer von ihnen mit den Fae eine Art diplomatischen Austausch arrangieren ... eine Möglichkeit, dir den Kontakt zu deinem Vater zu ermöglichen und dich vielleicht gleichzeitig von ihrer Abschussliste zu streichen.“

Meine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. „Und wie wahrscheinlich ist das?“, fragte ich, wobei sich meine Skepsis deutlich in meiner Stimme widerspiegelte.

Er gab jedoch nicht nach. „Ich kann es nicht wissen, bevor ich es nicht versucht habe, oder?“, schoss er zurück, wobei ein Hauch von Frustration auf seinem Gesicht zu sehen war. „Aber eines weiß ich ... du gehst nicht, ohne die Garantie einer sicheren Passage von jemandem, der die Macht hat, eine Drohung wahr zu machen, nach Dhuinne.“

„Ja? Wie lange wird das alles dauern, vorausgesetzt, es ist überhaupt machbar?“, stieß ich aus.

„Ich bin kein Wahrsager, Liebes. Glaub mir, wenn ich eine funktionierende Kristallkugel besäße, sähe mein Leben ganz anders aus, als es jetzt ist.“ Die Worte waren kompromisslos. „Ich rufe als Nächstes Nigellus an, um zu sehen, was er dazu zu sagen hat.“

Da war ... etwas in seinem Ton. Etwas, das mir sagte, dass er nicht glaubte, dass die diplomatische Option funktionieren würde, und dass er, wenn sie nicht funktionieren würde, mich dennoch nicht nach Dhuinne bringen würde, weder offiziell noch heimlich.

Mir drehte sich der Magen um, als ich mich daran erinnerte, was ich zu ihm gesagt hatte, als ich auf dem Boden der zerstörten Wohnung meines Vaters saß und die zerrissene Bettdecke hielt, die meiner Mutter gehört hatte.

Von diesem Moment an ist das das Einzige, was mich interessiert. Solange es auch dein Ziel ist, ist alles in Ordnung. Wenn ich einen Beweis dafür sehe, dass es das nicht ist, haben wir ein ernstes Problem.

Ich wollte nicht in einen Konflikt mit Rans geraten. Das wollte ich wirklich, wirklich nicht.

„Was wäre, wenn jemand anderes dort nach Dad sucht und nicht wir?“, fragte ich langsam. „Würde Albigard es tun? Könnten wir ... ich weiß nicht ... ihn bestechen? Oder ihm anbieten, im Gegenzug etwas für ihn zu tun?“

Rans’ Miene verhärtete sich. „Es gibt Bereiche, in denen ich Albigard vertraue, und Bereiche, in denen ich es nicht tue. Ihn zu schicken, damit er in deinem Namen persönlich mit dem Unseelie Court verhandelt, fällt eindeutig in die letztere Kategorie.“

Ich öffnete den Mund, um etwas Wütendes zu sagen – toll, du willst mich also nicht mitnehmen, aber du willst auch keinen anderen hinschicken – aber ich hielt mich zurück, bevor die Worte entweichen konnten.

„Gut“, sagte ich. „Dann ruf Nigellus an.“

Sein Gesichtsausdruck war immer noch eine steinerne Fassade, die eine Quelle der Frustration verbarg. Anstatt etwas zu sagen, blätterte er durch die Kontakte und tippte auf einen.

„Nigellus?“, sagte er nach einigen Augenblicken. „Ich brauche deinen Rat in einer Sache. In Chicago entwickelt sich eine kleine ... Situation.“

Ich schimpfte innerlich darüber, dass meine Entschlossenheit, meinen Vater zu finden und zurückzuholen, als Situation bezeichnet wurde, aber ich hielt den Mund, als Rans kurz und bündig erzählte, was wir seit unserer Ankunft in der Stadt entdeckt hatten.

„Wenn man versuchen wollte, mit vorher vereinbarter diplomatischer Immunität nach Dhuinne zu reisen, wo würde man anfangen?“ Die Worte waren knapp genug, um anzudeuten, dass das Letzte, was Rans wollte, war, auch nur in die Nähe von Dhuinne zu kommen, geschweige denn in das Innere.

Er hielt inne, um die Stimme am anderen Ende antworten zu lassen. Rans Kiefermuskulatur spannte sich an. „Ja, ich weiß, dass es verdammt gefährlich ist, Nigellus – ich bin nicht geistig gehandicapt!“

Erneutes Schweigen, als Nigellus sprach.

„Blödsinn. Es muss doch jemanden geben, der eine Kontaktperson innerhalb des Unseelie Courts hat“, sagte Rans. „Du kannst mir nicht erzählen, dass niemand einen Kontakt zur Kommunikation in den Führungsetagen hat. Wenn das wahr wäre, hätte der verdammte Vertrag nicht einmal ein Jahrzehnt gehalten, geschweige denn mehr als zweihundert Jahre!“

Das Hin und Her ging weiter, während ich auf einem Daumennagel kaute. Von Nigellus’ Seite konnte ich nichts hören, aber Rans’ Gespräch wurde immer hitziger, bis er schließlich ausrastete. „Der verdammte Vertrag droht jetzt zu brechen! Verdammt, Nigellus ...“ Er brach ab, atmete tief ein und brachte sich wieder unter Kontrolle. „Schlaf eine Nacht darüber. Lass mich wissen, ob es noch jemanden gibt, der eine andere Sichtweise auf die Angelegenheit hat.“

Nach einer weiteren Pause sagte Rans, „Gut“. Dann legte er auf.

Ich beobachtete, wie er sich mit der Hand über das Gesicht wischte. „Er wird die Möglichkeiten abwägen und vielleicht versuchen, mit einigen Leuten zu reden“, sagte er, und ich hatte wieder einmal das Gefühl, verwaltet zu werden.

„Großartig“, sagte ich schlicht und einfach.

„Ich rufe ein paar andere Leute an, die ich kenne“, sagte er und seine Antwort war ebenso tonlos. „Warum isst du nicht etwas und ruhst dich aus? Es war ... ein harter Tag. Ich sage dir Bescheid, wenn sich etwas ergibt. Ansonsten können wir die Dinge morgen früh noch einmal besprechen.“

„Ja, okay.“ Ich sah mich in der Küche um und mein Blick fiel auf eine Obstschale. Ich schnappte mir eine Banane und einen Apfel. „Ich schätze, ich bin ziemlich müde nach, nun ja, allem.“

Es fiel mir schwer, aber ich drehte mich um und verließ die Küche, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und kehrte in das Schlafzimmer zurück, in dem ich die letzte Nacht in Rans Armen verbracht hatte. Nach kurzer Überlegung packte ich meine Sachen zusammen und brachte sie in ein anderes Schlafzimmer. Es sah bewohnter aus, und ich vermutete, dass es das von Tom und Glynda war. Was ... ja, ich fand es irgendwie unheimlich, das zu tun, aber ich wusste, wenn Rans später hereinkam und sich neben mich ins Bett legte, würde meine Entschlossenheit, ihm nicht näherzukommen, schwinden und sich in nichts auflösen.

Der Umzug in ein anderes Zimmer war eine ziemlich klare Ansage, und ich war mir sicher, dass Mr. Mittelalterliche Ritterlichkeit sie respektieren würde. Ich stellte meine Sachen auf der Kommode ab, ließ mich auf die Bettkante fallen und aß meinen Apfel und meine Banane. Dann legte ich mich auf das Bett, immer noch angezogen und dachte über alles nach.

Obwohl es noch früh am Abend war, döste ich ein wenig, als mich die Ereignisse des Tages wieder einholten. Als ich aufwachte, war es draußen völlig dunkel, aber ich hörte die Schritte von Rans, der in der Küche herumlief und das leise Gemurmel seiner Stimme. Er hatte offensichtlich nicht gelogen und sprach mit anderen Leuten, was ich zu schätzen wusste.

Es war jedoch offensichtlich, dass eine diplomatische Lösung in weite Ferne gerückt war. Was sollte ich tun, wenn niemand helfen konnte? Meinen Vater wochenlang in den Händen der Fae zu lassen – während Leute, die sich einen Dreck um ihn scherten, endlos redeten und debattierten – war keine Option. Zur Hölle, ich hatte bereits Tage verschwendet, während wer-weiß-was mit ihm geschah.

Mir wurde ein wenig übel, bei dem Gedanken an die Stunden, die ich mit Rans verbracht hatte ... mit Rans trainiert hatte ... in Rans Armen geschlafen hatte. Und das alles, während mein Vater ein Gefangener war.

Du hoffst zumindest, dass er ein Gefangener ist, sagte meine wenig hilfreiche innere Stimme.

Ich schob meine Zweifel beiseite, da ich sie nicht genauer untersuchen wollte. Der Punkt war, dass die Fae meinem Vater in diesem Moment alles Mögliche antun konnten und ich lag hier in einem bequemen Bett in einem sicheren Haus und schlief nach meiner angenehmen Dusche ein.

Was für eine Tochter war ich denn eigentlich? Es war eine Sache, noch nicht handlungsfähig zu sein, es war eine ganz andere, sich zu entspannen und zu amüsieren, während mein Vater in den Händen meiner Feinde war.

Am nächsten Morgen, so beschloss ich, würde ich handeln, mit Rans und seiner diplomatischen Lösung oder ohne ihn. Der Punkt, den alle zu vergessen schienen – mich selbst eingeschlossen – war, dass ich im Grunde genommen zum Tode verurteilt war, egal was passierte. Die Fae wollten mich loswerden. Die Dämonen wünschten sich wahrscheinlich, dass ich gar nicht erst existierte, da meine Existenz den Vertrag gefährdete. Ich konnte die Anzahl der Menschen, die mein Verschwinden bedauern würden, an einer Hand abzählen.

Die einzige Person, die mich zu beschützen schien, war ein einzelner, leicht verstörter Vampir ... der zufällig auch die Person war, die ich am meisten beschützen wollte. Rans war die Person, die am ehesten als Kollateralschaden in der Hexenjagd der Fae gegen mich enden würde, und er war einer der beiden Menschen in meinem Leben, für deren Schutz ich jetzt sterben würde.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Brust.

Und doch, je mehr ich es in meinem Kopf hin und her abschätzte, desto wahrer fühlte es sich an. Ich würde sterben, um meinen Vater zu beschützen, weil er meine Familie war, und weil ich nicht in der Lage gewesen war, meine Mutter in ihrer Not zu beschützen. Und ich würde sterben, um Rans zu beschützen, weil es immer wahrscheinlicher wurde, dass ich die Jagd der Fae nicht überleben würde. Die Rettung des Mannes, der versucht hatte, mich zu retten, würde meinem Tod eine Art Sinn geben.

Ich wurde beinahe von Caspian am Busbahnhof in St. Louis entführt. Almas Taschenmesser hatte mein Auge nur um Zentimeter verfehlt, und die Fae hatten nicht einmal gewusst, dass ich zu diesem Zeitpunkt in Chicago war. Mein Leben hing in diesen Tagen an einem seidenen Faden.

Einen Großteil meines Lebens habe ich als Opfer verbracht, und zwar als ein ziemlich armseliges. Ich war ein Opfer des Schützen, der meine Mutter getötet hatte, als ich sechs Jahre alt war. Ein Opfer der emotionalen Distanz und Vernachlässigung durch meinen Vater. Ein Opfer meiner chronischen Gesundheitsprobleme, sowohl körperlich als auch geistig. War es ein unvernünftiger Wunsch, eine letzte, große Geste zu machen, bevor die Fae meine Existenz auslöschten?

Wenn ich scheiterte, dann wenigstens unter meinen Bedingungen. Und außerdem, sobald sie mich hatten, warum sollten die Fae meinen Vater überhaupt behalten? Sie mochten mir eine Gänsehaut bereiten, aber es war offensichtlich, dass die Fae in vielerlei Hinsicht eine zivilisierte Gesellschaft waren. Wenn sie die letzten Bitten erfüllten, würde ich die Freiheit meines Vaters zu meinem letzten Wunsch machen. Oder zumindest seine Sicherheit.

Und dann würde alles vorbei sein. Mein Vater könnte sich dazu beglückwünschen, dass er die ganze Zeit recht hatte, dass ich ein schlimmes Ende nehmen würde. Rans wäre sicherer, und vielleicht könnte Nigellus ihn davon überzeugen, seine Suche nach den Details, wie er den Krieg überlebt hatte, aufzugeben.

Während ich ... Ich würde weg sein. Ich würde nicht mehr weglaufen müssen. Ich müsste nicht mehr dieses ständige Gefühl des Schreckens haben, was als Nächstes in meinem Leben passieren würde. Und, ich müsste nicht mehr gegen meine dummen Gefühle ankämpfen ... meine unangebrachten und erbärmlichen Gefühle für jemanden, der sich unmöglich so um mich kümmern konnte, wie ich es wollte.

Ich würde Rans heute Nacht Zeit geben, um sich einen besseren Plan einfallen zu lassen, so wie ich es mit ihm vereinbart hatte – auch wenn ich mit absoluter Sicherheit wusste, dass alle seine Bemühungen vergeblich sein würden. Und am nächsten Morgen? Nun ... ich wusste jetzt genau, was ich tun musste, um das alles in Ordnung zu bringen.

* * *
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In dieser Nacht schlief ich wieder nicht. Während die Stunden vergingen, hörte ich Rans Stimme, die in Abständen zu mir durchdrang, kaum durch die Wände hörbar. Das muss ich ihm hoch anrechnen; er hatte mich offensichtlich nicht mit seinen Versprechungen vertröstet, mit jedem zu sprechen, der mir helfen könnte.

Im Laufe des Abends wurde das Schweigen jedoch immer länger und die Gespräche immer kürzer. Ihm gingen die Möglichkeiten und die Ideen aus. Wie ich es geahnt hatte, waren all seine Bemühungen umsonst gewesen.

Aus einem kindlichen Impuls heraus tat ich so, als würde ich schlafen, als sich seine Schritte im Flur näherten. Ich hörte, wie er vor dem Schlafzimmer, das wir in der vergangenen Nacht geteilt hatten, innehielt und einen Moment lang still stand, als ob er das leere Bett betrachtete. Dann näherten sich seine Schritte der geschlossenen Tür des großen Schlafzimmers. Nach einer weiteren Pause klopfte er leise an die Tür, bevor er sie öffnete.

Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte in leuchtend roten Ziffern Viertel vor fünf an.

„Zorah, wach auf.“

Ich blinzelte und setzte mich aufrecht hin, wobei ich nicht wusste, warum ich so tun musste, als hätte ich geschlafen. „Ja?“

„Ich wollte dich nur auf den neuesten Stand bringen.“ Seine sonst so sanfte Stimme klang müde und ein wenig rau von den vielen Telefongesprächen. „Noch kein Erfolg, aber wir versuchen es später am Morgen noch einmal. Ich ... werde mich ein paar Stunden hinlegen, damit ich mir die Dinge noch einmal durch den Kopf gehen lassen kann und dann werde ich weitermachen.“

Ich zögerte einen Moment lang. „Okay.“

Er blieb einen Moment lang regungslos in der Tür stehen, bevor er zurücktrat und die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich schloss. Seine Schritte entfernten sich in Richtung des Gästezimmers, bevor das Geräusch durch den Teppichboden gedämpft wurde.

Ich lag in Toms und Glyndas Bett und versuchte, die leisen Geräusche zu entschlüsseln, die aus dem Flur kamen. Ich schaute auf die Uhr und die Zeit verging wie in Zeitlupe. Die Morgendämmerung war keine gute Zeit für Vampire, dachte ich.

Die Worte hallten in meinem Gedächtnis nach, als es fünf Uhr war ... fünf Uhr fünfzehn ... fünf Uhr dreißig. Als es auf sechs Uhr zuging, war es schon seit einiger Zeit still im Haus. Ich stieg vorsichtig aus dem Bett. Das Licht der Morgendämmerung begann, das ungewohnte Zimmer zu erhellen. Ich schlich zur Kommode, wo ich meine spärlichen Habseligkeiten deponiert hatte und zog mir ein Paar Turnschuhe an. Dann holte ich eines meiner Prepaid-Handys aus meiner Tasche und lief so leise, wie ich konnte.

Mit dem Handy in der Hand machte ich die Schlafzimmertür einen Zentimeter weit auf. Sie hatte nicht geknarrt, als sie Rans vorhin geöffnet und geschlossen hatte, aber ich wollte auch kein Quietschen, das mich verriet. Auf Zehenspitzen schlich ich den Flur entlang und blieb an der offenen Tür des Gästezimmers stehen, um einen Blick hineinzuwerfen. Rans lag schlafend auf der Bettdecke, sein Körper zeigte dieselbe beunruhigende Stille, die ich am Morgen zuvor bemerkt hatte.

Ich wollte mich nur vergewissern, dass er nicht wach war, aber am Ende stand ich viel länger da, als ich es hätte tun sollen und beobachtete ihn. Er würde verstehen, warum ich das tun musste, dachte ich. Er würde wissen, dass ich nur handelte, um den Schaden für die Menschen um mich herum zu minimieren.

Oder etwa nicht?

Mein Herz pochte, als ich seine fein gemeißelten Gesichtszüge betrachtete, die kaum vom Licht der Morgendämmerung erfasst wurden. Es war dieses kräftige Pochen gegen meine Rippen, das meine Füße aus dem Gleichgewicht brachte und mich wieder in Bewegung setzte. Ich hatte Angst, er könnte es hören und dass er das Rauschen des Blutes in meinen Adern spüren könnte.

Nach einem letzten Blick schlich ich die Treppe hinunter und schob vorsichtig die Schiebetür auf, die zum Hinterhof führte. Das Geräusch der gleitenden Tür ließ mich ein wenig zusammenzucken, aber ich war fest entschlossen. Ich ging hinaus in den schwülen Chicagoer Morgen, das Handy in der Hand.

Der Hinterhof befand sich auf der dem Gästezimmer gegenüberliegenden Seite des Hauses, und ich entfernte mich so weit vom Haus weg, wie ich nur konnte. Der Zaun um den Hof war ein ziemlicher Mischmasch – auf zwei Seiten Hecke, auf den anderen beiden ein Sichtschutzzaun aus Holz. Ich zwängte mich in die Ecke des Sichtschutzzauns und schaltete das Handy ein.

Ich rief die Kontakte auf, blätterte durch die Nummern, die ich gestern von Rans Handy übertragen hatte, als ich im Auto auf ihn gewartet hatte und wählte den Eintrag mit der Aufschrift „Tink“. Das Handy zeigte die Grafik einer klingelnden Glocke an, als der Anruf verbunden wurde. Ich hielt den Atem an, denn ich war mir nicht sicher, ob der Empfänger meines frühmorgendlichen Anrufs überhaupt abheben würde.

Die Leitung knisterte, aber am anderen Ende blieb es still.

„Hallo?“, fragte ich zögernd. „Albigard?“

Eine weitere Pause, gerade lang genug, um mich glauben zu lassen, ich hätte einen Fehler gemacht. Dann ...

„Hallo, Dämonin.“ Albigards Stimme klang, als gäbe es viele andere Dinge, die er lieber tun würde, als mit mir zu sprechen. „Ich hatte mich gefragt, ob du mich heute kontaktieren würdest.“
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KAPITEL NEUN
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„WIRKLICH?“, FRAGTE ICH. „Warum? Und woher wusstest du, dass ich es bin?“ Ich hatte erwartet, mich erklären zu müssen, wie ich an diese Nummer gekommen war und warum ich anrief.

„Dein Vater wurde nach Dhuinne gebracht. Zweifellos hat der Blutsauger versucht, dich davon zu überzeugen, nichts Dummes zu tun, um ihn zurückzuholen, denn er weiß, dass es für dich keinen sicheren Weg gibt, ihn zu erreichen.“

Die Wahrheit dieser Worte brannte. „So was in der Art“, murmelte ich.

„Hast du gewartet, bis er eingeschlafen ist, um dich hinauszuschleichen und mit mir zu sprechen?“ Jetzt lag ein Hauch von Belustigung im Ton der Fae.

„Ja“, sagte ich, „das habe ich. Also, kannst du etwas für mich tun?“

„Für dich tun? In welcher Funktion, Dämonin?“

„Stelle dich nicht dumm. Kannst du mich nach Dhuinne bringen? Kannst du mich zu meinem Vater bringen?“

Albigard seufzte. „Ja, das ist wahrscheinlich möglich. Aber das sind nicht die Fragen, die du stellen solltest.“

Ich hielt mich zurück, denn ich ahnte bereits, wie die Antwort auf meine dritte Frage lauten würde. Also stellte ich eine andere Frage. „Kannst du meinen Vater da herausholen, wenn sie mich stattdessen als Gefangene bekommen?“

Es gab eine ziemlich lange Pause.

„Und?“, drängte ich.

„Dass ... war nicht gerade die Frage, die ich erwartet hatte.“

„Das ist schön“, schnauzte ich. „Und wie lautet die Antwort?“

„Die Antwort ist ... vielleicht.“ Albigard hielt erneut inne. „Wenn du wirklich die Absicht hast, dich dem Fae Court auszuliefern, könnte es möglich sein, im Gegenzug die Freilassung deines Vaters auszuhandeln.“

„Okay, super.“ Ich ging neben dem hohen Holzzaun auf und ab, um die Nervosität, die sich in mir aufbaute, abzuschütteln. „Wann können wir los? Ich muss mich rausschleichen und ein Taxi rufen, damit ich dich abholen kann, aber ich sollte gehen, bevor Rans aufwacht und ...“

Ich stolperte und meine Worte verstummten, als ein brennendes Oval vor mir in der Luft erschien. Albigard schritt hindurch und das Portal fiel in sich zusammen und verschwand. Er sah ... wilder und weniger zivilisiert aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er hatte eine weite Hose und ein Flanellhemd an, das den Blick auf seine Tätowierungen freigab. Es war ein schwarzes Spinnennetz, das an seinen Schlüsselbeinen hochkletterte und sich bis zu seinem Hals zog. Albigard stand barfuß im dürren Gras des Vorstadthinterhofs.

„Äh ...“, begann ich und starrte ihn an.

Seine scharf geschwungenen Augenbrauen zogen sich zusammen. „Komm. Ich bin gerade dabei, aus einem Verbündeten einen Feind zu machen. Ich würde es vorziehen, einen Nutzen daraus zu ziehen, bevor es zum unvermeidlichen Kampf kommt.“

„Woher wusstest du, wo ich bin?“, platzte ich heraus.

Sein Ton wurde trocken und seine Miene sauer. „Du hast meinen Met getrunken, Dämonin. Und du hast auch versucht, dich von mir zu ernähren.“

„Heißt das, du kannst mich jetzt einfach so aufspüren, egal wo ich bin?“, fragte ich ungläubig.

Er gestikulierte um uns herum, als wolle er sagen, na ja, offensichtlich. Ich lenkte meine Gedanken wieder auf das Wesentliche. Spielte es wirklich eine Rolle, angesichts dessen, was ich im Begriff war zu tun? Schon bald würde jede Fae genau wissen, wo ich war. Ich musste ein Schaudern bei dieser Vorstellung unterdrücken und meine Entschlossenheit geriet zum ersten Mal ins Wanken.

Ich schob meine Angst beiseite. Denk nicht darüber nach. Handle einfach. Denk an Dad.

„Gut. Wann können wir los?“ Je länger ich warten musste, desto weniger vertraute ich mir, dass ich es mir nicht anders überlegen würde.

Anstatt mit Worten zu antworten, schwang Albigard seine Hand in einem Kreis durch die Luft und vor uns öffnete sich ein neues Portal. Er winkte mich hindurch, und ich zwang meine Füße, die sich jetzt wie Blei anfühlten, vorwärtszugehen. Hindurchzutreten.

Ich hielt den Atem an, weil ich mir nicht sicher war, ob ich in Dhuinne oder in den Kellerzellen von Albigards Haus landen würde. Es stellte sich heraus, dass es keines von beiden war.

Stattdessen landete ich mit Albigard neben mir an einem Ort, der einst ein Parkplatz gewesen sein musste, bevor die Natur ihn sich mit aller Kraft zurückerobert hatte.

Vor uns lag ein großes, viereckiges Gebäude in Trümmern. Es schien aus den Vierziger- oder Fünfzigerjahren zu stammen. Es waren keine Fensterscheiben mehr vorhanden und das hinterließ dunkle, klaffende Löcher in der Struktur. An den Außenwänden zogen sich rostige, vom sauren Regen verursachte Schlieren entlang.

„Was ist das für ein Ort?“, flüsterte ich und meine Stimme fühlte sich in der frühmorgendlichen Stille unangenehm an.

Albigard schloss das Portal hinter uns mit einer Handbewegung. „Verlassenes Krankenhaus. Es liegt an der Kraftlinie, die zum Hill of Tara führt.“

Ein kleiner Schauer lief mir über den Rücken. „Ist das der Ort, von dem mein Vater abtransportiert wurde?“

„Nein. Das war weiter westlich von hier.“

Ich erinnerte mich an die Reihe von Punkten auf Derricks Karte und fragte mich, ob die Crew des Weekly Oracle irgendwo auf dem Gelände EMF-Detektionsgeräte versteckt hatte. Auf jeden Fall sah der Ort wie ein Urlaubsparadies für Geisterjäger aus.

Albigard ging bereits auf den Vordereingang des verfallenen Gebäudes zu, und ich beeilte mich, ihm zu folgen. „Also“, fragte ich, als ich ihn einholte, „wie funktioniert das? Ein weiteres Portal, dieses Mal bis nach Irland?“

Ich war noch nie außerhalb des Landes gewesen, stellte ich mit Wehmut fest. Ich hatte nicht einmal das kleine Gebiet zwischen Missouri und Illinois verlassen, bis mich Rans vor ein paar Tagen nach Atlantic City gebracht hatte ...

Nein, denk jetzt nicht an Rans.

Albigard warf mir einen finsteren Blick von der Seite zu. „Nicht ganz.“

Er ging tiefer in das verfallene Gebäude hinein, als folge er einer unsichtbaren Spur. Dann stiegen wir eine fragwürdig aussehende Treppe hinunter, und – ernsthaft, was zum Teufel hatte es mit einer Fae und einem Keller auf sich? Die Antwort wurde einen Moment später klar, als wir uns einem Fleck staubigen Lichts näherten, dessen Strahl von einem hohen, schmalen Fenster in der Außenwand hereinfiel. Er beleuchtete einen Bereich, in dem der Betonboden in Stücken aufgegraben worden war und die dunkle Erde darunter zum Vorschein kam. Ich glaubte, Würmer und Wanzen in der feuchten Erde herumkrabbeln zu sehen.

„Einen Moment“, sagte Albigard, bevor er die Augen schloss und in der mir unbekannten Sprache murmelte, die er manchmal benutzte. Mit einer Geste strich er an seinem Körper entlang. Seine Kleidung, die er trug, löste sich auf. Sie wurde durch Wildlederstiefel, die bis zum Knie geschnürt waren, gut sitzende Reithosen in einem dunklen Grün, einem Hemd aus ungebleichtem Leinen, das am Hals halb offen war und durch eine Weste aus Wildleder ersetzt. Sein loses, blondes Haar flochte sich zu kunstvollen Zöpfen, während ich mit offenem Mund zusah.

„Okay“, sagte ich. „Das ist ... praktisch.“

Verdammt. Ich hatte mit meinen Bemerkungen über Legolas nicht allzu weit danebengelegen, als wir uns das erste Mal getroffen hatten. Seine Anwesenheit ging mir immer noch auf die Nerven, aber es war klar, dass ich Albigard zum ersten Mal so sah, wie er eigentlich gesehen werden sollte. Nicht so, wie er und seine Artgenossen versuchten, sich zu präsentieren, um sich auf der Erde anzupassen.

„Komm.“ Er nahm mich am Oberarm, ignorierte, dass ich mich versteifte und zog mich auf die freigelegte Erde.

Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, mich loszureißen, als er mich berührte, denn ich wusste, dass er mit dieser Geste nichts Böses im Sinn hatte. Als ich dort war, wo er mich haben wollte, ließ er mich los, als ob er sich über die Berührung genauso wenig freute wie ich.

Er hockte sich neben mich und legte eine Handfläche flach auf die feuchte Erde. Ein schwaches Leuchten breitete sich durch die Berührung aus, bis es uns beide umgab. Mit ein paar Worten, die er gemurmelt hatte, verblasste unsere Umgebung und hinterließ eine Schwärze, die von Farbschlieren durchzogen war, die mir in den Augen schmerzten, bis ich sie schloss.

Es war, als würde man durch eines seiner Portale treten, nur ... schlimmer. Oder besser gesagt, es war eher, irgendwie, als würde ich fallen. Ich fiel nicht wirklich, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es tat. Ich suchte verzweifelt nach etwas, woran ich mich festhalten konnte, aber da war nichts, und ich weigerte mich, nach Albigards Arm zu greifen wie ein verängstigtes Kind. Das Gefühl der blitzartigen Bewegung dauerte viel, viel zu lange. Aber dann war ich ... woanders ... und taumelte durch eine Umgebung, die noch schwächer beleuchtet war als der Keller des Krankenhauses.

„Wo ...?“ Ich keuchte und stieß mit einer Hand an eine feuchte Steinwand.

Offensichtlich hatte Albigard aufgrund unserer zaghaften Übereinkunft nicht mehr Geduld mit mir als zuvor, denn er knurrte nur, „Was glaubst du wohl, wo wir sind?“, und führte den Weg tiefer in den dunklen Tunnel.

Ich versuchte mich zu erinnern, was Rans über das Tor zwischen der Erde und Dhuinne gesagt hatte. Es war in County Meath, auf dem Hill of Tara, im Mound von ... oder so ähnlich?

Das war also Irland. Anscheinend. Zu schade, dass ich keine Gelegenheit haben würde, andere Teile davon zu sehen, die weniger ... unterirdisch waren. Ich versuchte, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, denn die Alternative wäre gewesen, mich darauf zu konzentrieren, wie nahe ich mit meinem Plan an dem Punkt war, der höchstwahrscheinlich mit meinem Tod enden würde.

Albigard blieb vor einer scheinbaren Sackgasse stehen. Das Licht, das vom Tunneleingang hinter uns hereinfiel, beleuchtete kaum die Symbole, die an der Wand angebracht waren. Ich sah Spiralen und einfache Strichzeichnungen und das Ganze erweckte bei mir einen keltischen Eindruck.

Ich schluckte gegen die Trockenheit in meiner Kehle an und versuchte, nicht an Rans zu denken und daran, wie er reagieren würde, wenn er aufwachte und mich nicht mehr vorfinden würde.

„Was werden die Fae mit mir machen?“, fragte ich. „Ich meine, was genau? Weißt du es?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte er und legte eine Hand auf das zentrale Symbol. „Gegenwärtig kann sich der Court kaum noch auf die einfachsten Dinge einigen. Zweifellos wünschen die Unseelie deinen Tod, während die Seelie es wahrscheinlich vorziehen, dich zuerst zu studieren, in der Hoffnung, herauszufinden, wie du entstanden bist.“

Ich ballte meine Fäuste, um ein Schaudern zu unterdrücken. „Wie werden die Leute in Dhuinne hingerichtet?“

Albigard zuckte mit den Schultern. „Enthauptung, im Allgemeinen. Es geht schnell und ist relativ schmerzlos, wenn es gekonnt ausgeführt wird.“ Er hielt inne und blickte auf mich herab, seine grünen Augen leuchteten im schwachen Licht. „Ich muss sagen, dass deine Entscheidung, diesen Weg zu gehen, mich überrascht, Dämonin.“

Ich versuchte zu ignorieren, dass mein Herz wie eine Trommel hämmerte. „Ach ja? Das sollte es nicht. Ich bin keine Närrin. Deine Leute werden mich früher oder später kriegen. Wahrscheinlich eher früher als später. Auf diese Weise wird Rans nicht involviert sein, wenn es passiert, und ich habe die Chance, meinem Vater zu helfen. Das ist nur logisch.“

„Das ist der Teil, der mich überrascht“, sagte Albigard, der mich immer noch studierte, als wäre ich ein Käfer, der sich auf die Hinterbeine gestellt hatte und anfing zu tanzen.

Ich funkelte ihn böse an. „Könntest du mich vielleicht nicht beleidigen, während ich mich auf meinen Untergang vorbereite?“

Er zuckte mit einer Augenbraue und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Symbolen zu. „Ich bitte um Entschuldigung.“ Von seiner Hand aus breitete sich an der Stelle ein Leuchten aus, wo sie gegen die Wand drückte, ähnlich wie im alten Krankenhaus. „Falls es noch nicht klar ist“, fuhr er fort, „sobald sich das Tor öffnet, wirst du meine Gefangene sein. Ich werde dich dorthin bringen, wo dein Vater festgehalten wird, es sei denn, jemand mit mehr Autorität hält mich auf. Irgendwann wirst du von mir getrennt werden, aber du hast mein Wort, dass ich versuchen werde, deine Gefangennahme zu nutzen, um die Freilassung deines Vaters zu erreichen.“

„Und wie viel Autorität hast du genau?“ Ich konnte die Skepsis in meinem Ton nicht verbergen.

Grüne Augen blitzten mich an. „Das ist leider eine sehr komplizierte Frage.“

Ich nickte und versuchte, nicht an Rans Worte von vorhin zu denken.

Es gibt Bereiche, in denen ich Albigard vertraue, und Bereiche, in denen ich es nicht tue. Ihn zu schicken, damit er in deinem Namen persönlich mit dem Unseelie Court verhandelt, fällt eindeutig in die letztere Kategorie.

„Was springt für dich dabei heraus?“, fragte ich.

„Ansehen beim Court“, sagte er, ohne zu zögern. „Zugang zu Leuten, die mir in Zukunft nützlich sein können.“

„Und das ist es wert, sich Rans zum Feind zu machen?“

Ich wusste, dass ich jetzt auf Zeit spielte. Aber ich wäre trotzdem zuversichtlicher, wenn ich Albigards Motive von vornherein besser verstehen könnte.

Er hielt einen kurzen Moment inne. „Das bleibt abzuwarten. Es ist ... ein kalkuliertes Risiko, angesichts der aktuellen Ereignisse. Wir sind in eine dynamische Situation verwickelt, in der unerwartete Entwicklungen sofortige Reaktionen erfordern.“ Er warf mir einen letzten Blick zu. „Du hast allerdings recht, dass dich die Fae in kürzester Zeit gefunden hätten. Und nach dem Wenigen, was ich gesehen habe, hast du auch recht, was das Verhalten des Vampirs angesichts deiner bevorstehenden Gefangennahme angeht.“

„Ich will nur den Kollateralschaden so gering wie möglich halten“, sagte ich leise. „Es gibt nicht viele Menschen auf dieser Welt, die mir etwas bedeuten. Ich will nicht, dass diese Menschen meinetwegen verletzt werden. Nicht, wenn ich es verhindern kann.“

„Das ehrt dich, Dämonin“, sagte Albigard.

Das Leuchten breitete sich nun über die gesamte Wand aus und wurde so hell, dass meine Augen schmerzten. Ich blinzelte schnell und versuchte, durch den Tränenschleier zu sehen, der sich in meinen Augen gebildet hatte. Was auf der anderen Seite der Wand lag, war ... nicht die Erde. Panik stieg in mir auf und versuchte, meine Füße unter mir wegzuziehen.

Ich blickte auf Dhuinne, den Ort, der diese Wesen hervorgebracht hatte, deren Anwesenheit ich kaum ertragen konnte, und ich war im Begriff, mich ihnen hinzugeben. Ich begab mich in die Hände von Kreaturen wie Caspian Werther. Wenn ich einmal in diese Welt eingetreten war, würde ich meine Welt wahrscheinlich nie wieder sehen.

Ich stolperte einen Schritt zurück, bevor ich mich wieder fing.

Halt!

Dads Freiheit.

Rans’ Sicherheit.

Früher hatte ich einmal dieses dumme hypothetische Spiel gespielt, in dem ich versuchte zu entscheiden, ob ich mich in einer Krise für meine Lieben opfern würde. Fast jeder redet sich ein, dass er in einer Notsituation ein Held wäre ... aber wenn es hart auf hart kommt, rennen die meisten Menschen nicht in ein brennendes Gebäude. Sie springen nicht vor den Scharfschützen oder tauchen nicht ins eiskalte Wasser, um das ertrinkende Opfer zu retten.

Stattdessen retten sie sich selbst.

In diesem Fall gab es jedoch einen wichtigen Unterschied. Es schien höchst unwahrscheinlich, dass ich mich selbst würde retten können. Selbst wenn ich es versuchte, würde das ein Leben auf der Flucht bedeuten. Ich müsste immer über die Schulter blicken und mich jedes Mal, wenn ich einer neuen Person begegnen würde, fragen, ob sie „Dämonin!“ schreien und eine Waffe ziehen und versuchen würde, mich zu töten.

Rans dachte, er könnte mir einen Dolch aus Eisen in die Hand drücken und mich lehren, die Monster zu bekämpfen, aber ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Leben führen könnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Person werden wollte. Ich wollte, dass Rans in Sicherheit war. Ich wollte, dass mein Vater in Sicherheit war.

Ich trat wieder einen Schritt nach vorne.

Albigards Hand schloss sich um meinen Oberarm, und ich versuchte, nicht zu zittern.

„Komm, Zorah Bright“, sagte er. „Dein Vater wartet in Dhuinne.“

Er zog mich durch den Raum, wo die Wand gewesen war. Es war viel schlimmer als eine Reise durch ein Portal oder entlang einer Kraftlinie und ich kippte fast um. Mein Magen versuchte, gegen die Seltsamkeit des Reisens zwischen den Welten zu rebellieren. Albigard hielt mich aufrecht, aber ich stolperte, und sah verschwommen eine Phalanx von Wachen, die uns den Weg versperrten, mit Schwertern, Armbrüsten und glühenden Sphären in ihren Händen.

„Nennen Sie uns Ihr Anliegen, Flight Commander“, sagte der Gardist am Eingang. „Warum bringen Sie diese Kreatur unangemeldet nach Dhuinne?“

Mit einem Ruck nahm ich die Wachen um uns herum wahr. Sie waren nicht menschlich. Es erschien mir lächerlich, das festzustellen, wo ich doch gerade erst auf einen anderen Planeten gereist war – aber alle Fae, die ich bis jetzt gesehen hatte, hatten ein menschliches Aussehen. Ich warf einen Blick auf Albigard und konnte mir beim Anblick seines Gesichts im Profil ein Aufstöhnen nicht verkneifen.

Sein Haar war immer noch wie eine kompliziert geflochtene Masse aus gesponnenem Gold, wie es auf der Erde auch gewesen war, aber diese Zöpfe enthüllten nun faun-ähnliche Ohren, die zu einer zarten Spitze geschwungen waren. Seine Haut schien mit einem inneren Schimmer zu glühen und zusammen mit den dunklen Augenbrauen, die Mr. Spock aus Star Trek neidisch gemacht hätten, fiel es mir fast schwer, ihn anzuschauen.

Er starrte den Gardisten von oben herab an, der ihn herausgefordert hatte.

„Ich habe eine zweite Gefangene aus dem Chicagoer Gefängnis“, sagte er mit kalter, hochmütiger Stimme. „Sie soll mit dem anderen Gefangenen zusammengebracht werden, der kürzlich eingeliefert wurde. Der Mensch. Wohin wurde er gebracht?“

Der Gardist zögerte und versuchte, Albigard einzuschätzen. Und ich versuchte, nicht in Panik zu verfallen, denn die Nähe so vieler bewaffneter Fae ließ meine Instinkte aufschreien, dass ich fliehen sollte. Albigard starrte den Gardisten nur weiter an, als wäre er Schmutz unter seinem Stiefel.

Schließlich brach der Widerstand des Gardisten und er brach den Blickkontakt ab. „Der Mensch wurde ins Ostviertel gebracht und dem Büro des Protokollanten übergeben.“

Albigards Finger legten sich um meinen Arm – ein so kurzes Zucken, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich gespürt hatte – aber in seiner Stimme war nichts zu hören, als er ein knappes „Nun gut“ aussprach und vorwärtsging. Er zog mich hinter sich her.

Ich hielt den Atem an, als wir uns der Reihe von steinernen, unmenschlichen Gesichtern näherten, doch im letzten Moment brach die Phalanx der Gardisten auseinander. Albigard ging durch sie hindurch wie Moses bei der Teilung des Roten Meeres, mich immer noch fest im Schlepptau.

„Ich werde den Court über Ihre Ankunft informieren, Commander Albigard“, rief uns der Gardist hinterher, und ich war sicher, dass ich mir die Anspielung hinter diesen Worten nicht eingebildet hatte.

Doch Albigard winkte die Aussage nur achtlos mit der freien Hand ab. „Ja. Tun Sie das.“ Die Erwiderung klang geradezu gelangweilt.
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ICH VERSUCHTE, ALLES zu erfassen, was ich nur konnte, als ich weggezerrt wurde. Es gab Gebäude – funktionale Gebäude, die um den Ort, an dem wir aufgetaucht waren, so angelegt waren, dass ich dachte, es sei ein Militärlager. Das würde durchaus Sinn ergeben, wenn dies wirklich der einzige Weg von der Erde nach Dhuinne war. Es war auch klar, dass Rans recht gehabt hatte – sich in Dhuinne einzuschleichen, war ein absolutes Hirngespinst gewesen.

Es waren jedoch nicht die Gebäude und Gardisten, die meine Aufmerksamkeit erregten, es war die Welt selbst. Dhuinne strotzte nur so vor Leben, zumindest in diesem Teil der Stadt. Ranken und Blumen bedeckten alles, was die Fae hier gebaut hatten. Bäume wölbten sich über die Gebäude, Gras versuchte, die kopfsteingepflasterten Gehwege unter unseren Füßen zu erobern und riesige Blätter wucherten am Fuß jedes Zauns und jedes Laternenpfahls. Ich könnte fast schwören, dass ich, wenn ich lange genug auf die wuchernde Pflanzenwelt starrte, tatsächlich sehen konnte, wie sie sich bewegte und wuchs.

Über mir zogen rosafarbene und weiße Wolken über einen lavendelfarbenen Himmel. Das Licht der Sonne hatte keinen Gelbstich, sondern war ein arktisches Weiß. Und ... sie stand auch weit oben am Himmel. Als wir Chicago verlassen hatten, war es kurz nach Sonnenaufgang gewesen.

Wir waren natürlich nach Irland gereist, das mehrere Zeitzonen voraus war.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, das sinnlose Grübeln über Belanglosigkeiten loszuwerden, bevor ich Kopfschmerzen bekam. Am Rande der Stadt oder des Außenpostens, oder was auch immer es war, kam Albigard zum Stehen und rief ein Portal auf.

Ich wagte nicht zu fragen, wohin wir gehen würden oder was wahrscheinlich passieren würde, wenn wir dort ankommen würden – nicht, solange ich die eingeschüchterte Gefangene spielte. Obwohl es zu diesem Zeitpunkt vielleicht eine höfliche Fiktion war, das, was ich tat, als Schauspiel zu bezeichnen. Ich war eine Gefangene und ich war im Moment verdammt feige.

Albigard zerrte mich durch das Portal und schloss es hinter uns. Der militärische Außenposten hatte den Eindruck einer kleinen Siedlung in einer ländlichen Gegend erweckt, aber jetzt waren wir in einer echten Stadt. Seltsamerweise wimmelte es hier immer noch von Pflanzen, wie es in irdischen Städten nicht der Fall war – zumindest nicht, wenn sie nicht jahrelang verlassen und dem Verfall preisgegeben worden waren.

Doch trotz der aggressiven, dschungelartigen Fauna gab es keinen Verfall, kein Geruch von verfaulten Blättern oder Schimmel, keine verwelkten Pflanzen, die auf dem Boden lagen. Alles war einfach nur ... lebendig.

Wir waren im Innenhof eines beeindruckenden Gebäudes angekommen. Das Gebäude war von vielen anderen beeindruckenden Bauten umgeben, sodass ich mich fragte, ob es sich um eine Art Regierungsviertel handelte, in dem das sogenannte Büro des Protokollanten zu finden war. Abgesehen von der Tierwelt, erinnerte es mich an die älteren Stadtteile von St. Louis, mit ihren verzierten Kirchen und zweihundert Jahre alten Gerichtsgebäuden.

Hier gab es noch mehr Fae, die überall herumwuselten, wie Menschen, die etwas Wichtiges zu tun hatten. Albigard führte mich in das Gebäude, und ich war ein wenig schockiert, dass es in dem großen alten Gebäude überhaupt keine Pflanzen gab. Stattdessen eroberten Weinreben die Treppengeländer und hingen prachtvoll von der Decke herab. Ihr schwerer Duft erfüllte die Luft.

Es war wunderschön ... aber ich wollte dennoch weglaufen, genauso, wie die Fae selbst mich dazu brachten, weglaufen zu wollen. Aber ich konnte nicht. Wohin sollte ich flüchten? Soweit ich einschätzen konnte, waren wir meilenweit von dem Tor entfernt, durch das wir hereingekommen waren. Das Tor, das von Dutzenden von magiebegabten Kriegern bewacht wurde, die mich mit einem einzigen Schlag töten konnten.

Ich hatte meine Entscheidung getroffen und nun gab es kein Zurück mehr.

Wir näherten uns einer Nische voller Regale und ernteten überraschte und misstrauische Blicke von denen, an denen wir vorbeikamen. Was ich kurz für einen Teppich unter meinen Füßen gehalten hatte, entpuppte sich als Moos in einem türkisen Ton, was ich auf der Erde nie hatte wachsen sehen.

Ein ungeheuer alter Fae steckte seinen Kopf zwischen zwei Regalreihen hervor. Sie enthielten keine Bücher, sondern Schriftrollen. Albigard ging auf den älteren Mann zu und ignorierte sein irritiertes Gemurmel. Ich versuchte, sanftmütig und nicht bedrohlich zu wirken, während ich immer noch gelegentlich einen Blick auf meine Umgebung warf.

Oh Gott. Sogar dieser weißhaarige, breitschultrige alte Kerl löste bei mir ein unheimliches Kribbeln aus. Reagierten alle Dämonen auf diese Weise auf alle Fae? Wenn ja, war es kein Wunder, dass sie im Krieg gegeneinanderstanden. Es war klar, dass dieser alte Kerl eine Art Protokollant war – keine Bedrohung für irgendjemanden. Ich machte mir Sorgen, wie ich reagieren würde, wenn die, die wirklich eine Bedrohung waren, auftauchten. Ich fragte mich, wann das sein würde.

Ich wollte nicht, dass meine letzten Momente meines Lebens aus Schreien, Strampeln und Betteln um Gnade bestanden, aber ich schätze, am Ende waren die Details meiner letzten Momente für niemanden außer mir wichtig. Das Wichtigste war, es zu Dad zu schaffen, bevor die wirklich schlimmen Dinge passierten. Wenn alles gut ging, würde Albigard für seine Freilassung sorgen – und bitte, Gott, lass es kein Fehler gewesen sein, ihm in dieser Hinsicht zu vertrauen – aber ich wollte meinen Vater unbedingt ein letztes Mal sehen.

Ich wollte mit meinen eigenen Augen sehen, dass er ein Gefangener und kein Kollaborateur war. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leidtat, ihn so unglücklich gemacht zu haben, ihn in Gefahr gebracht zu haben und dass ich ihn liebe. Und ... ich wollte ihm Lebewohl sagen.

„Protokollant“, sagte Albigard, „ich brauche Informationen über den Verbleib eines menschlichen Gefangenen, der vor zwei Tagen nach Dhuinne gebracht wurde.“

Der alte Mann warf einen finsteren Blick auf Albigard und dann auf mich. „Und Sie sind ...?“

Albigard wedelte mit den Fingern seiner freien Hand, während ein Siegel in der Luft vor ihm knisterte. Es bestand aus demselben feurigen Was-auch-immer wie die Portale, die er erschaffen hatte, aber es war viel kleiner und von einem komplexen Muster durchzogen, das mich an die Tätowierungen seines Halses erinnerte.

„Oh.“ Der finstere Blick des Protokollanten verblasste, aber seine Miene war immer noch säuerlich. „Du bist er.“

„Der Gefangene?“, fragte Albigard und klang dabei so, als ob er dieses Gespräch ebenso wenig wollte wie der alte Mann.

„Ein ungewöhnlicher Fall“, sagte der alte Mann zähneknirschend und beäugte mich mit deutlichem Missfallen. „Er war zwar als Gefangener registriert, aber zuvor wurde er zum Abschuss freigegeben.“

Er hätte auch Griechisch sprechen können ... ich konnte dieser Aussage nichts entnehmen, was mich hätte weiterbringen können, aber Albigard zog die Augenbrauen hoch.

„Ist das so?“, fragte er sanft und der alte Mann zuckte mit den Schultern.

„Er wurde in die Unterkunft des früheren Eigentümers gebracht“, sagte der Protokollant in einem Ton, der deutlich machte, dass er damit nicht einverstanden war.

„Und die Adresse?“, drängte Albigard.

Die arglistigen Augen des Protokollanten verengten sich. „Wozu brauchen Sie die?“

„Weil diese Gefangene an denselben Ort ausgeliefert werden soll.“

Ich hielt den Atem an. Der Protokollant starrte Albigard noch lange an, doch dann huschte ein scharfsinniger Blick über sein faltiges Gesicht.

„Wie Sie wünschen, Commander. Ich werde sie jetzt für Sie raussuchen. Ich nehme an, Sie werden direkt dorthin gehen?“

Albigard starrte ihn nur ausdruckslos an. Ein Lächeln zuckte über das Gesicht des alten Mannes, und er entschuldigte sich, um einige Augenblicke später mit einem Blatt zurückzukehren, das wie echtes Pergament aussah. Albigard warf einen Blick darauf und wandte sich dann ohne ein weiteres Wort vom Protokollanten ab.

„Komm“, sagte er und zerrte mich hinter sich her.

Ich ließ mich die weinumrankte Treppe hinunterführen, durch das duftende, blütenübersäte Atrium nach draußen.

„Hast du die Adresse bekommen?“, fragte ich.

„Sei ruhig“, sagte er. Dann sagte er mit tieferer Stimme, „Die Residenz ist nicht weit von hier entfernt und der Protokollant wird mit Sicherheit die Stadtgardisten informieren, damit sie uns dort

aufgreifen.“ „Kannst du uns nicht dorthin transportieren?“, flüsterte ich und ignorierte sein Gebot der Stille.

„Ich war noch nie dort, also nein.“

„Du warst auch noch nie in dem Haus, in dem ich in Chicago wohnte!“, zischte ich.

„Ich habe dort deine Anwesenheit als Anker für mein Portal benutzt“, antwortete er in einem Ton, der mir klarmachte, dass ich jetzt den Mund halten sollte. „Beweg dich, Dämonin, wenn du nicht willst, dass die Gardisten auf uns warten, wenn wir ankommen.“

Ich biss die Zähne zusammen und joggte halb, um mit seinen langen Schritten mithalten zu können. Dieser Ort wäre auch unter anderen Umständen faszinierend gewesen. Die Umgebung war meiner eigenen Welt gerade so ähnlich, dass ich die meisten Dinge wiedererkannte, und doch war alles ein wenig anders, wie der türkisfarbene Moos-Teppich. Oder, wie das allzu perfekte glamouröse Aussehen, das die Fae auf der Erde benutzten.

Es waren zwar Leute da, aber es war nicht so voll wie in der Innenstadt von St. Louis oder Chicago, die tagsüber überfüllt war. Statuenhafte Männer und hübsche Frauen mit faehaften Gesichtszügen warfen uns verächtliche bis besorgte Blicke zu, als Albigard mich in hohem Tempo mit sich zog.

Allmählich änderte sich die Umgebung von ‘Hier wird gearbeitet’ zu ‘Hier wird gelebt’. Die Straßen wurden schmaler oder zumindest der nutzbare Teil, der nicht von Pflanzen überwuchert war, wurde schmaler. Die Gebäude wurden kleiner, der Straßenverlauf unregelmäßiger.

Albigard blickte an jeder Kreuzung auf, und ich bemerkte Schilder mit Symbolen, die ich nicht entziffern konnte. Das warf, jetzt wo ich darüber nachdachte, eine ziemlich offensichtliche Frage auf.

„Wir sind fast da“, sagte Albigard und bog nach rechts in eine noch schmalere Straße ein.

„Wieso kann ich die Sprache hier verstehen?“, platzte ich heraus. „Die Schrift kann ich jedenfalls nicht lesen.“

Er warf mir einen finsteren Seitenblick zu. „Wie oft muss ich dich noch daran erinnern, dass du meinen Met getrunken hast? Offensichtlich übersetze ich für dich. Übrigens ... gern geschehen.“

Und, okay, ich hatte nicht vor, diese Antwort zu genau zu untersuchen. Wenn Albigard irgendwie in meinem Kopf herumkrabbelte, war es besser, wenn ich die Details nicht kannte. Trotzdem erschauderte ich unwillkürlich.

„Äh, ja. Danke“, sagte ich.

Unser Tempo hatte während des Gesprächs nicht nachgelassen und nun deutete Albigard auf ein hübsches Häuschen, das so aussah wie alle anderen hübschen Häuschen in diesem Straßenabschnitt.

„Hier“, sagte er, als wir auf den mit Steinen gesäumten Weg zur Eingangstür einbogen. „Es scheint, als wären die Gardisten noch nicht da.“

Er klopfte zügig an das verwitterte Holz. Einen Moment lang geschah nichts, aber dann hörte ich das Klicken eines Schlosses und die Tür knarrte nach innen auf. Niemand stand drinnen, um uns zu begrüßen, obwohl ich glaubte, etwas Kleines und Dunkles aus dem Vorderzimmer huschen zu sehen. Ein Tier vielleicht?

Albigard runzelte die Stirn. Er warf einen Blick in den Innenraum, als ob er nach möglichen Fallen suchte.

„Ist es das?“, fragte ich nervös. „Ist er hier?“

„Angeblich“, sagte er, was nicht annähernd so beruhigend war, wie es hätte sein können.

Er ließ meinen Arm los, und ich schüttelte ihn aus, sodass der Blutfluss wieder in Gang kam. Ich drängte mich an ihm vorbei ins Haus, weil ich dachte, dass mir zu diesem Zeitpunkt nicht viel Schlimmeres passieren konnte, als das, was ohnehin schon passieren würde. Die Zeit war nicht gerade auf meiner Seite, also konnte sich die Vorsicht aus dem Staub machen.

„Hallo?“, rief ich.

Niemand antwortete.

Der Raum war klein, also stieß ich weiter in die Hütte vor, wobei ich bemerkte, dass Albigard hinter mir herlief. Auch hier bemerkte ich eine gewisse Vertrautheit der Struktur. Ich konnte die Küche erkennen, auch wenn es mir schwergefallen wäre, sie zur Zubereitung von Speisen zu benutzen. Der Tisch und die Stühle im Essbereich waren deutlich zu erkennen, ebenso wie die bequemen Sitzgelegenheiten, die um einen Kamin im Wohnbereich angeordnet waren.

Irgendetwas schien jedoch nicht in Ordnung zu sein, und ich brauchte länger als nötig, um zu erkennen, dass es keine Pflanzen in diesem Haus gab. Abgesehen von ein paar Kräutern, die versuchten, ihre Töpfe auf einigen Fensterbänken zu überwuchern, gab es hier keine erobernden Reben oder schwer duftende Blumen. Auf dem Boden wuchs kein Moos – nur sauber geputzte Hartholzdielen, die stellenweise von gemütlichen Webteppichen bedeckt waren.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit – ein dunkler Schwanz zuckte, als das, woran er hing, sich durch die Tür auf der anderen Seite des Wohnbereichs duckte. Ich folgte ihm und blickte zurück und sah, dass sich Albigard neben einem nach vorne blickenden Fenster niederließ und den Vorhang zurückzog.

Albigard hielt Wache.

Ich hatte nicht viel Zeit. Die Tür, durch die der dunkle Schwanz verschwunden war, stand halb offen.

„Hallo?“, fragte ich, dieses Mal etwas zögerlicher.

Immer noch keine Antwort, aber ich glaubte, ein leises Rascheln aus dem Inneren zu hören. Die Scharniere knarrten, als ich die Tür weiter öffnete. Im Inneren befand sich ein Schlafzimmer, und ich nahm die hellen Stoffe und die luftige, angenehme Umgebung war, bevor mein Blick auf eine Gestalt fiel, die in einer Ecke auf einem Schaukelstuhl saß und wegschaute.

Meine Hand rutschte vom Knauf und fiel schlaff an meine Seite.

„Dad?“, fragte ich mit leiser Stimme und mein Herz schlug mir bis zum Hals und versuchte, mich zu ersticken.

Mein Vater rührte sich nicht und würdigte mich in keinster Weise eines Blickes, und trotz der angenehmen Wärme der Luft glitt ein Schauer über meine Haut.

Vom Bett aus betrachtete mich eine riesige schwarze Katze mit grünen Augen, die zu groß für ihr Gesicht zu sein schienen. Aus ihrer Kehle ertönte ein seltsames Grollen, dann hob sie eine Vorderpfote zur Schnauze und streckte die Zunge heraus, um sich zu putzen, als ob meine Anwesenheit hier für sie so oder so nicht weiter von Interesse wäre.

Ich schluckte schwer und zwang meine Füße, mich in den Raum zu tragen, bis ich direkt vor dem Stuhl meines Vaters stand. Er bewegte sich nicht, der Stuhl ruhte regungslos auf seinen Holzleisten. Seine Augen starrten ins Leere und er blickte durch mich hindurch. Ich zitterte.

Bitte, bitte, bitte, lass mich nicht den ganzen Weg hierhergekommen sein, nur um festzustellen, dass Darryl Bright nicht mehr da ist und nur noch die leere Hülle eines Körpers zurückgeblieben ist, dachte ich. Bitte, lass mich nicht zu spät kommen.

Albigard trat ein und warf der Katze einen angewiderten Blick zu, als sie ihn tief in ihrer Brust anknurrte. „Gardisten sind im Anmarsch. Sie werden in Kürze hier sein ... dann bist du wieder meine Gefangene.“

„Was ist mit ihm los?“, flehte ich zu erfahren.

Die Fae ließ ihren Blick achtlos über den Mann im Stuhl gleiten. „Er ist gebrochen, anscheinend. Das passiert manchmal, bei Menschen.“ Er hielt einen Augenblick inne, bevor er hinzufügte, „Es tut mir leid, Dämonin.“

Ich stieß ein leises Geräusch aus und sank auf die Knie, wobei meine Hände die Hände meines Vaters ergriffen, die auf den Armlehnen des Stuhls ruhten. „Dad, bitte ...“

Die Augen meines Vaters konzentrierten sich langsam und kehrten von diesem fernen, unsichtbaren Ort zurück. Ich hielt den Atem an.

„Dad?“

Er blinzelte, sah mich zum ersten Mal richtig an und legte die Stirn in Falten. „Zorah? Warum bist du hier? Ich will dich hier nicht haben. Verschwinde.“

Seine Stimme war vollkommen flach und ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Bevor ich etwas erwidern konnte, flog die Haustür auf. Die Katze fauchte erneut und sprang vom Bett, als mehrere Fae am Eingang des Schlafzimmers erschienen. Albigard zerrte mich auf die Beine und drehte uns herum, kühl und gelassen, als ob bewaffnete Gardisten den Raum, in dem wir standen, jeden Tag in der Woche bewachen würden.

„Halt, Sergeant“, sagte er und klang dabei arrogant und gelangweilt. Verachtung tropfte aus seiner Stimme. „Ich habe eine wichtige Gefangene, die ich dem Court vorführen muss.“

Der Gardist sah mich an, wie man eine verletzte Maus in einer Mausefalle ansieht.

„Commander“, sagte er zähneknirschend. „Das ist die Halbblut-Dämonin? Wenn sie Ihre Gefangene ist, warum haben Sie sie dann hierher gebracht?“

Ich hätte den schiefen Blick, den Albigard dem Gardisten zuwarf, mehr zu schätzen gewusst, wenn mein Herz nicht versucht hätte, sich den Weg aus meiner Brust zu bahnen.

„Der da ist ihr Vater“, sagte er und wies mit dem Kinn auf den Schaukelstuhl. „Wo sollte ich sie sonst hinbringen? Sie und Ihre Männer sind doch jetzt hier, oder nicht? Also nehmt sie mir ab und bringt es hinter euch.“

Der Gardist blinzelte. „Nun gut“, sagte er schließlich. „Aber ich werde dem Protokollanten einen vollständigen Bericht über all das hier geben.“

Albigard zog eine Braue hoch. „Wie Sie wollen, Sergeant. Da mich aber der Protokollant hierher verwiesen hat, scheint mir das eine ziemliche Zeitverschwendung zu sein.“

Damit übergab er mich dem schlaksigen Sergeant, der mich mit Abscheu betrachtete. Als sich die Hand des Fae-Gardisten um meinen Arm schloss, spürte ich, wie sich meine Zukunft in einen Ort der Dunkelheit verwandelte.

„Ich habe dich lieb, Dad“, krächzte ich, aber mein Vater war bereits an den fernen Ort zurückgekehrt, an dem er jetzt lebte. Ein Ort, den ich nicht mehr erreichen konnte. Er sah mich nicht einmal an, als ich aus dem Zimmer gezogen wurde.

„Komm, Halbblut“, knurrte der Sergeant und zerrte mich von meiner einzigen Verbindung zur Erde weg ... von meiner Heimat.
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ICH WARF ALBIGARD einen letzten Blick über meine Schulter zu, um ihm die drohenden Konsequenzen zu verdeutlichen, wenn er nicht alles für meinen Vater tun würde oder für das, was von ihm übrig geblieben war. Er starrte mit einem Ausdruck des völligen Desinteresses zurück.

Ich hatte die einzige mir zur Verfügung stehende Karte ausgespielt und alles auf diesen einen Zug gesetzt. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ich dadurch nichts erreicht hatte. Nichts, außer einem schnelleren Tod, wenn die Fae beschlossen hätten, es sich leicht zu machen und mich zu erledigen.

Wenigstens war Rans in Sicherheit, versuchte ich mir einzureden. Wenn ich ausgeschaltet bin, haben sie keinen Grund, ihn zu verfolgen.

Ja, sicher, sagte die kleine innere Stimme, die mich immer wieder heimsuchte. Es hatte auch niemand einen Grund, ihm mit einer Schrotflinte ein Loch in die Brust zu schießen. Als das passierte, hatte er dich noch nicht einmal kennengelernt.

Meine Kehle schnürte sich zu und die Erkenntnis brannte wie Säure in meinen Augen. Gott, ich war so eine Idiotin.

Das ist der wahre Grund, warum er ohne dich besser dran ist, flüsterte die Stimme. Dein eigener Vater will dich nicht einmal. Niemand will dich. Verdammt, du kannst die Leute, die überhaupt bemerken, dass du weg bist, wahrscheinlich an einer Hand abzählen.

Ich konzentrierte mich wieder auf die Gegenwart und verbannte die kleine Stimme in die Dunkelheit, wo sie hingehörte.

„Wo bringen Sie mich hin?“, fragte ich meine Entführer, wobei die Worte unsicher klangen.

Die Gardisten – etwa ein halbes Dutzend – bildeten einen losen Ring um uns, als mich der Sergeant aus der kleinen Hütte hinauszerrte. Keiner antwortete oder nahm auch nur zur Kenntnis, dass ich etwas gefragt hatte. Derjenige an der Spitze hielt inne, murmelte etwas und ließ ein neues Portal entstehen. Es schien weniger stabil zu sein als die, die ich bei Albigard gesehen hatte – die Umrisse waren verschwommen und schwankend – aber die anderen zögerten nicht, hindurchzugehen.

Einen Moment lang war ich völlig orientierungslos, und dann befand ich mich wieder in der überwucherten, stadtnahen Gegend, aus der Albigard und ich zuvor aufgebrochen waren. Ich war mir ziemlich sicher, dass wir uns vor demselben Gebäude befanden, auch wenn mich der Gardist diesmal zu einem Hintereingang zog, anstatt durch die Vordertür zu gehen.

Derselbe weißhaarige Protokollant kam uns entgegen. In seinem Gesicht konnte ich ein zufriedenes Lächeln erkennen. „Sie haben also den Querulanten gefunden, wie ich vermutet habe. Sehr gut.“

„Ja, Sir“, sagte der Gardist. „Soll ich diese Kreatur jetzt in den Arrestbereich bringen?“

„Tun Sie das“, sagte der Protokollant. „Ich werde den notwendigen Eintrag in den Akten vornehmen. Und ich glaube, es gibt mindestens einen Agenten auf der Erde, der sich freuen wird, wenn er von ihrer Ergreifung erfährt.“

Das würde wahrscheinlich bedrohlich klingen, wenn man sagen würde, dass alles, was mir jetzt passiert, eher unheilvoll ist. Ich wurde wieder nach draußen gezerrt und fragte mich, ob es als unhöflich galt, ein Portal innerhalb eines Gebäudes zu öffnen. Vielleicht gab es offizielle Portalbereiche, die man benutzen musste?

Wie dem auch sei, der Gardist errichtete im Hof hinter dem Gebäude des Protokollanten ein neues Portal. Einen Moment später führten mich er und die anderen Gardisten hindurch. Als wir herauskamen, taumelte ich ein wenig und sah mich überrascht um. Wie dumm von mir, ich hatte angenommen, dass der Haftbereich ähnlich aussah, wie Albigards gruselige Kellerzellen.

Wow, hatte ich mich geirrt.

Wir befanden uns in ... etwas, das wie das Innere eines riesigen Mammutbaums aussah, der ausgehöhlt worden war, so verrückt das auch klingen mag. Der Bereich war mehr oder weniger kreisförmig, vielleicht zwei oder zweieinhalb Meter im Durchmesser und von unebenen Wänden umgeben ... nur waren es keine richtigen Wände. Es war einfach ein hohler Baumstamm aus unbearbeitetem, unverändertem, lebendem Holz ohne Türen, Fenster oder anderen Öffnungen. Der Boden bestand aus festgetretener Erde, aus der hier und da Baumwurzeln wie Korkenzieher herausragten. Am Rand war ein kleines Loch gegraben worden, aus dem es nach abgestandenem Urin und Fäkalien stank, dass ich mich fast übergeben hätte.

Ich wirbelte herum und versuchte, alles zu erfassen, aber meine Klaustrophobie erwischte mich in voller Wucht, dass mir schwindlig wurde. Dann reckte ich den Kopf nach oben, um zu sehen, woher das Licht kam. Alles drehte sich ... die Wände ... der Baum ... waren so hoch, weit über meinen Kopf hinaus ... mindestens ein paar Dutzend Meter über meinem Kopf. Die Wände sahen völlig unbesteigbar aus, es gab keine Hand- oder Fußstützen, die ich sehen konnte. Die Beleuchtung, die von oben einfiel, schien natürliches Tageslicht zu sein.

„Nein“, sagte ich etwas verzweifelt, als mir klar wurde, was hier vor sich ging. „Bitte ... lasst mich nicht hier.“

Der Gardist, der mich festgehalten hatte, gab mir einen Schubs, sodass ich gegen das unnachgiebige Holz am Rand prallte. Das sollte mein Gefängnis sein. Er und der gebrechliche Gardist, der ein Portal eröffnet hatte, traten durch den dunstigen Ring, der in der Luft schwebte. Ich stieß mich von der Wand ab und versuchte, mich auf die beiden zu stürzen, aber das Portal schnappte zu, bevor ich es erreichen konnte. Ich taumelte stattdessen gegen die andere Seite des Baumes und kam zum Stehen.

„Verdammt!“, schrie ich. Der Schrei hallte hohl um mich herum.

Ich versuchte, meinen unregelmäßigen Atem zu beruhigen. Es ging mir gut. Niemand hatte mich verletzt, es sei denn, es zählte der blaue Fleck an der Stelle, wo meine Schulter gegen die Innenseite des Baumes gestoßen war. Ich musste die Ruhe bewahren und die Dinge richtig einschätzen, ohne in Panik zu geraten.

Das Loch im Boden war eine primitive Latrine, dem Gestank nach zu urteilen. Auf dem Boden, direkt gegenüber der Latrine, lag ein Haufen von Gegenständen. Während meines kleinen hysterischen Anfalls hatte ich kaum bemerkt, dass sie dort lagen. Ich näherte mich dem Haufen, ging in die Hocke und untersuchte die Gegenstände im Licht, das von oben herabfiel.

Es gab eine Decke und saubere Kleidung, die ungefähr die richtige Größe für mich zu haben schien. Auf dem Stapel gefalteter Tücher lag ein in dünnes Papier eingewickeltes Brot und etwas, das aussah wie ein hohler Kürbis mit einem Korken im Deckel. Darin schwappte eine Flüssigkeit. Ich öffnete ihn und schnupperte daran. Die Flüssigkeit war geruchlos, also steckte ich meinen Finger hinein. Einfaches Wasser, da war ich mir ziemlich sicher.

Und das ergab Sinn, dachte ich. Gehörten Brot und Wasser nicht zu den Standardrationen für Gefangene? Ich war sowohl hungrig als auch durstig. Ich hatte das letzte Mal nach dem Selbstverteidigungstraining mit Rans etwas getrunken und das war gestern Nachmittag gewesen und mein letztes Essen nicht viel später waren ein Apfel und eine Banane. Die Erinnerung an den Vampir, den ich zurückgelassen hatte, ließ mich zusammenzucken, und ich bemühte mich, ihn aus meinem Gedächtnis zu verdrängen.

Es juckte mich in den Fingern, das Wasser an meine Lippen zu führen, aber die Erinnerung hielt mich davon ab. Liest deine Generation keine Märchen mehr? Ich meine, ist es wirklich nicht allgemein bekannt, dass du kein Fae-Essen zu dir nehmen oder Fae-Wein trinken darfst?

Albigard hatte gesagt, ich sei jetzt mit ihm verbunden, weil ich sein Geschenk angenommen hatte. Plötzlich nahm ich Stapel von Gegenständen weniger als eine Gabe und mehr wie eine Falle wahr. Ich setzte das Wasser ab und starrte es an, setzte mich auf die Fersen und verschränkte die Arme über den Knien.

Niemand hatte ausdrücklich gesagt, dass man Fae-Kleidung oder -Decken annehmen könnte und ich war nicht geneigt, das Risiko einzugehen. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich um mein Wohlergehen scherten. Warum sollten sie etwas für meinen Komfort tun, wenn es nicht irgendwo einen Haken gäbe?

Ich stand auf und ließ mich an der Wand niedersinken, mitten zwischen den Stapel der Versuchungen und dem stinkenden Loch. Wie lange würden sie mich hier drinnen allein schmoren lassen, bevor sie zurückkamen und mir etwas Schlimmeres antaten?

Ich versuchte mir einzureden, dass es gut war, in dieser Zelle zu sein. Ich versuchte mir einzureden, dass Albigard irgendwo da draußen war und versuchte, meinen Vater in diesem Moment freizubekommen. Vielleicht war es wie in unserem Rechtssystem zu Hause, wo man einige Zeit im Gefängnis sitzt und auf einen Prozess wartet. Vor allem, wenn etwas so Wichtiges wie eine Hinrichtung auf dem Spiel stand.

Das würde auch zu dem passen, was Albigard darüber gesagt hatte, dass der Court nicht in der Lage ist, sich in einfachen Fragen zu einigen. Das hätte mich eigentlich beruhigen müssen. Stattdessen spürte ich, dass wieder Panik drohte.

Verdammter Mist. Was habe ich nur getan? Was zum Teufel hatte ich getan? Würde ich hier drin gefangen sein, mit Essen, das ich nicht essen konnte, und Wasser, das ich nicht trinken konnte, bis ich verging? Wenn ich nachgäbe und das Essen oder Trinken der Fae zu mir nehmen würde, was würde passieren?

Mein Atem ging rasend schnell, mein Herz pochte und meine Panikattacke gewann die Oberhand. Ich kauerte mich auf dem Boden des hohlen Baumstamms zusammen, während Schwindel und Übelkeit miteinander um die Vorherrschaft kämpften.

Verdammt noch mal. Gott, verdammt noch mal.

Warum konnte ich nicht stark sein, wie meine Mutter es immer gewesen war? Stark wie Rans? Ich wette, er hatte in seinem jahrhundertelangen Leben noch nie eine richtige Panikattacke gehabt. Ich versuchte, durch die körperliche Reaktion hindurch zu atmen, und hörte, wie die rasselnden Atemzüge lauter widerhallten, als sie es in dem geschlossenen Raum sollten. Scheiße, ich war hier drin gefangen, ohne Türen oder Fenster ... verdammt, verdammt, verdammt ...

Der Anfall dauerte einige Minuten, gemessen an den stolpernden Schlägen meines Herzens. Als er endlich nachließ, zitterte ich, war durchtränkt von Schweiß, der in der kühlen Luft des Baumes kühl und unangenehm auf meiner Haut abperlte. Ich bedeckte mein Gesicht mit meinen Händen und begann unwillkürlich zu zittern.

Schließlich erholte ich mich so weit, dass ich wieder einigermaßen rational denken konnte. Es musste mittlerweile schon Spätnachmittag sein, denn die Sonne stand schon ziemlich tief und um mich herum wurde es schattig und dunkler. Ich sollte diese Wände genauer untersuchen, solange ich meine Umgebung noch sehen kann, sagte ich zu mir. Ich erhob mich auf meine wackeligen Beine, legte eine Hand auf die Wand neben mir und konnte nur Holzsplitter ertasten.

Trotz des ausgehöhlten Kerns war der massive Baum nicht verrottet. Das Holz war hart und dicht. Ich kratzte mit dem Daumennagel an einer aufgerauten Stelle und konnte nur einen winzigen Splitter abziehen, bevor der Nagel einriss. Ich schrie auf und saugte daran, bis der Schmerz nachließ.

Mit dem richtigen Werkzeug hätte ich die Wand aufbrechen können, da war ich mir sicher ... obwohl man natürlich nicht wissen konnte, ob zwei Zentimeter oder ein halber Meter Holz zwischen mir und der Freiheit lagen. Und dann war da noch eine Kleinigkeit ... die Gardisten hatten mir natürlich keinen Hammer und keinen Meißel zur Verfügung gestellt, geschweige denn eine Spitzhacke.

Du solltest diese Werkzeuge besitzen, Zorah.

Durch die Erinnerung an die Stimme meines Vaters brachte ich ein hässliches Geräusch aus meiner Kehle, das ein bitteres Lachen hätte sein sollen und meine Augen brannten verräterisch.

Ja, danke, Dad. Das war eine große Hilfe.

Hatte ich etwas Nützliches dabei? Nichts, was sie mir hinterlassen hatten, war hart oder scharf genug. Ich trug Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe. An meinem Gürtel war eine Schnalle aus Metall, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie nützlich sein könnte.

Ich schnappte nach Luft und griff in meine Tasche.

Ich hatte immer noch mein kleines Prepaid-Handy dabei. Natürlich konnte ich in Dhuinne das Funknetz nicht nutzen, aber ich konnte wenigstens die Zeit im Auge behalten und hatte etwas Licht, wenn die Sonne zu tief stand. Ich holte es heraus, klappte es auf und schaltete es ein.

Vielleicht hätte ich mir ein Smartphone zulegen sollen, als ich die beiden Wegwerfhandys in St. Louis kaufte, aber damals war das Geld knapp. Trotzdem wäre eine Taschenlampen-App in meiner jetzigen Position sehr nützlich gewesen.

Das Einschalten des Klapphandys schien länger zu dauern, als es sollte. Anstelle des üblichen Logos des Dienstanbieters und der Willkommensmusik flackerte der Bildschirm unregelmäßig. Zufällige Zahlen blitzten für einen kurzen Moment auf, bevor sich die LCD-Anzeige in blauen Strudeln verdunkelte, als hätte jemand Tinte in ein Wasserglas getropft. Die Beleuchtung des Bildschirms flackerte noch ein paar Mal auf und erlosch dann. Ich schüttelte das Gerät und drückte einige Male die Einschalttaste, aber es änderte sich nichts.

Mein Herz sank, das Handy entglitt meinen Fingern und fiel auf den Boden zu meinen Füßen. Ihre Magie beeinträchtige unsere Technik, hatte Rans gesagt. Wieder einmal wurde ich an die Uhr im Armaturenbrett von Albigards Auto erinnert, die in zufälligen, unsinnigen Abschnitten blinkte. Es ergab Sinn, nahm ich an – man konnte nicht viel mehr mit Fae-Magie in Berührung kommen als hier in Dhuinne.

Ich zitterte wieder ... zum einen, weil die kühle Luft auf meiner verschwitzten Haut mich frösteln ließ, und zum anderen, weil ich jetzt im Stockdunkeln festsitzen würde, wenn sie mich über Nacht hier ließen. Und an diesem Ort hatte ich nur das unbrauchbare Handy, meine Kleidung und den Haufen mit Fae-Zeug, den ich nicht anrühren konnte, ohne zu riskieren, dass noch mehr schlimme Dinge passierten, zur Verfügung.

Ich war hungrig, durstig, mir war kalt und ich hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Es schien ziemlich klar, dass das Produktivste, was ich jetzt tun konnte, darin bestand, mich auf das vorzubereiten, was als Nächstes passieren würde. Ich kehrte zu meinem Platz an der Wand zurück und trat mit dem Fuß gegen das unbrauchbare Handy. Es wurde zunehmend dunkler.

Ich ließ meinen Kopf zurückfallen und sah mit unscharfem Blick in den Himmel weit über mir. Draußen war es immer noch taghell, aber es erreichte nur sehr wenig von diesem Licht die Tiefen des hohlen Baumes, in dem ich kauerte. Selbst als ich die Arme um die Knie geschlungen hatte, fror ich immer noch stark. Der Gedanke an die nur wenige Meter entfernte Wolldecke quälte mich.

Woher sollte die Fae wissen, ob ich hier zusammengefaltet oder um dich gewickelt bin?, flüsterte sie mit ihrer dummen, imaginären Deckenstimme. Warum kalt und unglücklich sein, wenn man es nicht sein muss?

Ich schloss die Augen und blendete den Blick auf das ferne Licht über mir aus. Nach ein paar Minuten stand ich auf und lief herum, zog das dünne Baumwollhemd an und schlang meine Arme um meine Mitte. Es hatte nicht viel geholfen.

Ruh dich aus, ermahnte ich mich. Versuche, etwas zu schlafen. Vielleicht passiert morgen früh etwas.

Hartnäckig versuchte ich, die Augen geschlossen zu halten, aber anstatt abzuschalten, überkam mich ein Gedanke, dass dies ein fantastischer Zeitpunkt für eine mitreißende Partie des alten Klassikers: Überdenke jede Entscheidung, die du jemals in deinem Leben getroffen hast, wäre.

Damit war ich dann eine Zeit lang beschäftigt.

Dann habe ich gedanklich durchgespielt, was Rans getan hat, als er aufgewacht war und festgestellt hat, dass ich weg bin, was auch nicht besser war. Da die beiden offensichtlichen Antworten ‘mit den Schultern zucken und weitermachen, als wäre nichts passiert’ oder ‘jede Fae auf der Erde verärgern, bis er sich selbst umbringt’, lauteten, war es schwer, sich bei einer der beiden Möglichkeiten gut zu fühlen.

Ich war noch nie besonders gut darin gewesen, mich selbst zu unterhalten, wenn ich keine Bücher, Fernseher oder ein funktionierendes Handy hatte, also hatte ich mit den gegenwärtigen Umständen definitiv zu kämpfen. Denn dann schlichen sich die Angstzustände ein, selbst wenn man nicht im Inneren eines Baumes ohne Licht und mit der Aussicht auf Hinrichtung gefangen war.

Als ich nach gefühlten Stunden endlich aufgab und meine Augen öffnete, war der Himmel über mir dunkel. Ich schloss sie schnell wieder, denn diese Tatsache gefiel mir nicht. Ich konnte keinen Unterschied feststellen, ob meine Augenlider nun offen oder geschlossen waren.

Es war Nacht. Definitiv, Zeit zu schlafen. Hörst du mir zu, Gehirn?

Es verging noch mehr Zeit, und ich begann, allmählich einzuschlafen, als etwas über meine Schuhspitzen huschte. Ich schrie auf und stellte mich in dieser Dunkelheit schnell auf die Beine, stützte mich mit einer Schulter an der Wand ab, um meine Orientierungslosigkeit zu bekämpfen, während ich meine Arme durch die Ärmel zurückzog. Zu dem Geräusch meines hektischen Atems glaubte ich kleine Tiere, um mich herum rascheln zu hören.

Aber ich wollte nicht in Panik geraten, nur weil hier Mäuse oder ... oder Käfer waren. Das tat ich nicht.

Albigard hätte erwähnt, wenn die Fae-Menschen mit Hunderten von verdammten giftigen nachtaktiven Spinnen töteten. Richtig? Hier waren Lebensmittel. Was auch immer die kleinen Tiere waren, sie wollten wahrscheinlich nur das Brot.

Etwas anderes lief über die Spitze meines Schuhs und ich trat aus, unfähig, mich aufzuhalten. Das unsichtbare Treiben ging weiter, bis ich es leid war, zu stehen, aber ich wollte mich auf keinen Fall wieder hinsetzen, solange sie hier drin waren. Ich versuchte mich abzulenken und überlegte, wie die Dinger hineingekommen sein könnten. Das Einzige, was mir einfiel, war, dass es winzige Tunnel gab, die vom Boden der Latrine aus durch die Wurzeln des Baumes in die Außenwelt führten.

Aufgrund dieser Theorie war ich noch weniger begeistert von der Vorstellung, dass die unheimlichen kleinen Dinger mich berührten, was schon etwas aussagte. Die Stunden gingen dahin, und plötzlich wurden die Geräusche leiser, bevor sie ganz verschwanden. Ich wartete ein paar Minuten ab und als sie nicht wieder auftauchten, entspannte ich mich und ließ mich schließlich wieder auf den Boden sinken.

Ich fragte mich, was sie dazu bewogen hatte, auf einmal zu verschwinden und war gerade zu dem Schluss gekommen, dass mich ihre Beweggründe nicht wirklich interessierten, solange sie nur weg waren. Die ersten Regentropfen prasselten von den Baumkronen in die Öffnung herunter.

Oh. Super!

Die Regentropfen waren kühl und entpuppten sich als Dauerregen. Ich bahnte mir einen Weg um die Ränder des Raumes – wobei ich vorsichtig um die Latrine herumlief – in der Hoffnung, einen trockeneren Bereich zu finden. Es gab jedoch keinen trockenen Ort mehr. Der Regen fiel direkt auf den hohlen Baumstamm und keine Stelle war geschützt. In wenigen Minuten war ich von oben bis unten durchnässt.

Auf dem zunehmend schlammigen Boden kauernd, fröstelte ich mich durch die Nacht, bis der Regen schließlich aufhörte. Irgendwann im Morgengrauen überwand die Erschöpfung das Unbehagen und ich glitt in eine Art Trance – nicht ganz dösend, aber auch nicht wirklich wach.

Ohne Vorwarnung öffnete sich plötzlich ein Portal in der Mitte der Zelle und ein glühender Lichtball kam hindurch, der mich blendete. Die Kugel schwebte mehrere Meter über meinem Kopf und ließ die feuchte Zelle in einem grellen Licht erscheinen.

Als ich meine Augen wieder aufschlug, stand Caspian über mir und starrte mit einem bösartigen Grinsen in seinem hübschen Gesicht auf meine zusammengekauerte Gestalt herab.
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GENAU WIE ALBIGARDS Gesichtszüge bei unserer Ankunft in Dhuinne hatten auch Caspians Gesichtszüge ihr natürliches Fae-Aussehen angenommen. Seine dunkelblonden Augenbrauen zogen sich zusammen, als er von seiner überragenden Körpergröße auf mich herabblickte. Ihre Form mochte anders sein als in seiner menschlichen Gestalt, aber die Verachtung, die sie vermittelten, war unverkennbar.

Ich rappelte mich auf und meine kalten, steifen Muskeln verkrampften sich und hätten mich fast wieder zu Boden geworfen. Ich zog eine schmerzhafte Grimasse, während ich rückwärts humpelte, um so viel Platz wie möglich zwischen uns zu schaffen. Es war nicht viel.

Das wars, dachte ich, als eine zweite Fae aus dem Portal trat und es hinter sich schloss. Mein schlimmster Albtraum war wahr geworden. Ich war mit meinem Erzfeind gefangen, völlig unter seiner Kontrolle.

Die zweite Fae sah mich mit eiskaltem Blick an. „Es ist eine ziemlich erbärmliche Kreatur, nicht wahr?“, fragte er beiläufig. „Ich hatte ehrlich gesagt etwas Beeindruckenderes erwartet.“

„Fesselt es“, befahl Caspian und winkte abwertend in meine Richtung.

„Sie“, zischte ich. „Nicht ‘es’. Ich bin ein Mensch, genau wie ihr beide.“ Ich ließ etwas von meiner Abscheu über ihre Nähe in meine Worte einfließen. „Na ja ... vielleicht nicht genau wie ihr.“

Die zweite Fae hob eine Hand ... und eine unsichtbare Kraft schleuderte mich nach hinten. Ich schlug auf dem feuchten Holz an der Wand auf, was mir den Atem raubte.

Ich war an den Baum gefesselt, als hätte ihn jemand mit Sekundenkleber bestrichen, und keuchte, als ich versuchte, meine Lunge dazu zu bringen, ihre Arbeit aufzunehmen. Panik stieg in mir auf und überwältigte meinen Mut innerhalb eines Augenblicks. Ich konnte mich nicht bewegen, ich bekam keine Luft, und ich konnte ihnen nicht entkommen.

„Wir werden mit einer körperlichen Untersuchung beginnen“, sagte Caspian im Plauderton und meine Gedanken flüchteten wie schon einmal in Albigards Keller.

„Bleibt weg von mir“, fauchte ich, als die Kraft aus meinem Zentrum explodierte und in einer unsichtbaren Welle nach außen schoss.

Caspian stolperte einen Schritt zurück und sein Gesichtsausdruck vermittelte eine Mischung aus Belustigung und Wut. Die Welle glitt um die zweite Fae herum, ohne ihn zu berühren, obwohl er ein erschrockenes „Was in Mab’s Namen?“, murmelte.

Ich konnte jedoch nicht darauf achten – ich war sofort in einen Kampf der Kräfte mit Caspian verwickelt, der vorwärts trat, als wolle er mich zerreißen, um an die saftigen Teile in mir zu gelangen. Ich spürte, wie meine Sukkubus-Natur versuchte, ihre Krallen in seinen Animus zu schlagen, obwohl ein entfernter, menschlicher Teil von mir schrie, dass ich diesen fauligen und schleimigen Dreck nicht in mir haben wollte.

Bevor der Ausgang des Kampfes entschieden werden konnte, murmelte die andere Fae leise etwas Schnelles, und derselbe Schmerz, den ich gespürt hatte, als Albigard meine Verbindung zu ihm unterbrochen hatte, durchzuckte mich. Meine Muskeln zuckten gegen die unsichtbaren Fesseln, die mich an Ort und Stelle hielten, selbst als Caspian taumelte und sich mit einer Hand an der Wand neben meinem Kopf abfing.

Er zog sich schnell zurück, als hätte er sich verbrannt und wich einen Schritt zurück. Seine grünen Augen funkelten vor Empörung. „Missliche Kreatur!“, knurrte er und wandte sich an seinen Begleiter. „Warum hast du das nicht sofort getan?“

„Ich bitte um Verzeihung, General“, stammelte die andere Fae. „Es schien harmlos ...“

Mein Herz raste, Adrenalin strömte durch meinen Körper, während ich mich vergeblich gegen die Kraft wehrte, die mich an der Wand hielt.

„Lass mich hier runter und ich zeige dir, wie harmlos ich bin!“, schrie ich und hasste den hysterischen Ton in meiner Stimme.

Die zweite Fae war ein wenig blass geworden, aber sie murmelte wieder etwas, und um ihre rechte Hand begann es zu glühen. Sie schnippte mit den Fingern nach mir und das Licht schlängelte sich um meinen Körper, bevor es durch meine Kleidung und in meine Haut sank. Mein Magen drehte sich um. Es fühlte sich an, als wäre meine Seele abgeschnitten worden ... unter Quarantäne gestellt vom Rest von mir.

Ich zuckte noch fester, sodass meine schmerzenden Muskeln gegen die Misshandlung protestierten. „Was hast du getan?“

Caspians Hand schoss hervor und schlug mir mit dem Handrücken auf den Kiefer, wie er es auf dem Parkplatz in St. Louis getan hatte. Der plötzliche Schmerz ließ mich verstummen. Meine Sicht schwankte, während es in meinen Ohren klingelte.

„Untersuchen Sie es jetzt“, befahl Caspian. Seine Stimme drang durch den Dunst zu mir durch.

Ich war mir nur vage der anderen Fae bewusst, die sich mir näherte ... seine glühenden Hände breiteten sich aus, als er sie an meinem Körper auf und ab fuhr. Sie berührten mich nicht, waren aber nur einen Zentimeter über mir. Ich hätte versucht, mich dagegen zu wehren, als das unheimliche Gefühl der Fae-Magie über meine Haut strich, aber die Verbindung zwischen meinem Geist und meinem Körper war durch Caspians bösartigen Schlag vorübergehend unterbrochen worden. Ich konnte Blut auf meiner Zunge schmecken.

„Und?“, fragte Caspian ungeduldig, nachdem sein Begleiter mit seinen Händen über jeden Teil von mir gefahren war.

„Es scheint ein normaler Mensch zu sein, General“, sagte er mit Ehrerbietung, als wüsste er, dass das nicht die Antwort war, die Caspian wollte.

„Sie“, beharrte ich mit heiserer Stimme, doch ich wurde völlig ignoriert.

„Ein normaler Mensch?“ Die Worte trieften vor Verachtung. „Und diese ekelhafte Zurschaustellung vor ein paar Minuten war etwas, das man bei einem normalen Menschen finden würde?“

Der Untergebene räusperte sich. „Offensichtlich nicht, General. Wie Sie schon sagten, ist das ein dämonisches Attribut, aber ich bin sicher, dass die Kreatur kein echter Cambion ist. Ich habe keine Erklärung dafür.“

Das Klingeln in meinen Ohren ließ nach, das Schwindelgefühl wich einem pochenden Schmerz in meinem Kiefer und der im Takt meines Herzschlags pulsierte eilig. Ich wollte meinen Kopf schütteln, um wieder klar denken zu können, aber ich konnte nicht, da ich an die Wand gefesselt war.

„Dann finden Sie eine Erklärung!“, forderte Caspian. „Was glauben Sie, warum ich Sie überhaupt hierher gebracht habe? Irgendwie haben die Dämonen einen Weg gefunden, ihren Dreck über mehr als eine Generation zu verbreiten. Ich muss wissen, was es ist.“

Sein Begleiter zögerte. „Der einzige Ansatz, den ich mir vorstellen kann, der effektiv sein könnte, wäre, direkt in den Kern seiner magischen Natur vorzudringen. Das würde viel Zeit und Energie kosten, und ich kann nicht garantieren, dass die Kreatur nicht dauerhaft geschädigt wird, je nachdem, wie tief ihre Magie liegt und wie stark sie geschützt ist.“

Caspian grinste. „Tun Sie es.“

Und mit diesem unbedachten Befehl begann die schlimmste Erfahrung in meinem sechsundzwanzigjährigen Leben. Schlimmer als die kalte Abweisung durch meinen Vater. Schlimmer als das Wissen, dass ich Rans Vertrauen missbraucht hatte, um ihn zu schützen. Schlimmer als das Gefühl, als ich durch das Tor zwischen der Erde und Dhuinne trat, mit der Gewissheit, dass ich mein Zuhause nie wiedersehen würde.

Schlimmer als der Tod meiner Mutter.

Vor einer Woche hatte ich keine Ahnung, dass Magie überhaupt in mir existiert. Ich dachte, ich sei normal, zumindest für eine bestimmte Form von normal – eine kränkliche, leicht verwirrte Frau mit einer tragischen Vergangenheit, die nirgendwo so recht hineinpasste. Jetzt sollte ich erfahren, wie weit mein Körper gehen würde, um die Magie in mir vor dem Angriff eines Außenstehenden zu schützen.

Ich hatte keinen Anhaltspunkt dafür, was Caspians zaubernder Untergebener tat. Abgesehen von den wenigen Fällen, in denen ich gesehen hatte, dass Fae-Magie eingesetzt wurde, um Portale zu schaffen, das Aussehen einer Person zu verändern oder jemanden zu bändigen, wusste ich darüber rein gar nichts. Zuerst zog er sich auf die andere Seite der beengten Zelle zurück und wandte sich ab. Sein Kopf war gesenkt, und ich konnte hören, wie er weitere geheimnisvolle Worte murmelte. Ein schwaches Leuchten begann von seinem ganzen Körper auszugehen.

Meine Aufmerksamkeit war gefangen zwischen dem, was auch immer er tat, und meinem instinktiven Gefühl der Abscheu, als mich Caspian anstarrte, als könnte er mit seinen Augen die Schichten meiner Kleidung und meiner Haut abziehen. Als sich die zweite Fae wieder zu mir umdrehte und näher kam, war er immer noch von diesem Lichtschein umgeben.

Ich spannte mich an, ohne zu wissen, wogegen ich mich stemmte. Das Licht sammelte sich zu einem hellen Punkt in der Mitte der Stirn der Fae – ein Ort, den einer meiner Yogalehrer das dritte Auge nannte. Ich versuchte zurückzuweichen, als das Leuchten aus ihm heraus und auf mich zu strömte, aber ich konnte nirgendwo hin.

Zuerst spürte ich nichts, als er mich an der gleichen Stelle auf der Stirn berührte und in meine Haut eindrang. Dann spürte ich eine Wärme. Dann ein Kribbeln. Das Kribbeln wurde zu einem Brennen, und das Brennen wurde zu einem Metallstachel, der durch meinen Schädel fuhr.

„Hör auf, dich zu wehren, Dämonin“, sagte mein Fae-Peiniger mit zusammengebissenen Zähnen. „Du wirst dir nur selbst schaden.“

Es war das erste Mal, dass er mich direkt ansprach, aber irgendwie konnte ich mich nicht so recht darüber freuen, da sein unheimlicher Zauber ein Loch in meinen Kopf bohrte.

„Ich tue gar nichts, du Arschloch“, knurrte ich. „Hör auf, mir wehzutun!“

Er hörte nicht auf.

Jegliches Zeitgefühl verschwand, als das magische Sondieren weiterging. Es wurde immer eindringlicher, da die Fae offensichtlich nicht das bekam, wonach er suchte. Ich konnte seine wachsende Frustration an den Schmerzen ablesen, die ich hatte, und ich hatte den schrecklichen Verdacht, dass das, was sich wie stundenlange Qualen anfühlte, in Wirklichkeit nur Augenblicke waren.

Als ihm mein Kopf nicht die gewünschten Informationen lieferte, verlagerte sich der Angriff auf eine Stelle an meinem Hals. Ich war bereits verzweifelt durstig, meine Kehle war trocken und schmerzte. Jetzt brannte sie. Ich würgte und versuchte, Luft an der Stelle vorbeizuschleusen, die meine Luftröhre blockierte, während ich mich in sinnloser Panik wand und krümmte.

„Der Blutsauger hat sich in letzter Zeit von ihr ernährt“, sagte die Fae. „Mehr als einmal glaube ich.“

„Was geht mich das an?“, schnauzte Caspian irgendwo rechts von mir. „Es hat keinen Einfluss darauf, wie sie ursprünglich entstanden ist. Mach weiter!“

Aus irgendeinem Grund machte es mich wütend, dass die zweite Fae so etwas über mich wissen konnte, ohne dass ich es ihm gesagt hatte. Die Wut vermischte sich mit meiner Panik, nicht mehr richtig atmen zu können. Ich versuchte zu knurren, zu schreien und die beiden zu verfluchen, aber der Versuch führte nur dazu, dass ich noch stärker würgte. Meine Lungen brannten und krampften, bis ich sicher war, dass ich ohnmächtig werden würde, aber bevor das geschah, wurde der magische Angriff schwächer.

Jetzt konzentrierte sich die Magie der Fae auf die Mitte meines Brustbeins und drang durch Haut und Knochen, um zu meinem Herz vorzudringen. Ich versuchte, Luft durch meine raue Kehle zu holen, während mein Puls wie der eines Herzinfarkt-Erkrankten hüpfte und pochte. Mein Peiniger hätte genauso gut eine Klinge durch mich hindurch treiben ... oder mein Herz mit Stacheldraht umwickeln können, der mit jedem Pochen in den Muskel riss.

Ich hatte immer noch nicht genug Luft, um zu schreien, aber ein schreckliches Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Die Folter ging weiter, bis ich mir sicher war, dass mein Herz eine verbrannte und blutende Masse in meiner Brust sein musste, die nur einen von zwei oder drei Schlägen schaffte, die ich hätte fühlen müssen. Ich hing an der Wand und weitere jämmerliche Laute kamen über meine Lippen und ich wünschte mir verzweifelt, ich wäre ein Vampir, damit ich nicht spüren müsste, wie mein gequältes Herz darum kämpft, Blut und Leben durch meinen Körper zu pumpen.

Der Strom der Magie bewegte sich erneut, setzte sich über meinem Nabel fest und floss nach innen, um meine Eingeweide zu verdrehen. Ich erbrach mich, und die Galle kroch meine misshandelte Kehle hinauf, obwohl ich nach über einem Tag ohne Nahrung und Wasser fast nichts mehr im Magen hatte. Durch die Qualen in meinen Eingeweiden wurde mir schwindlig, aber durch den Schwindel und die Orientierungslosigkeit wurde mir etwas klar, als ich mich an meinen Yogalehrer erinnerte. Die Fae griffen meine Chakra-Punkte an, von oben bis unten. Was bedeutete, dass als Nächstes ...

Die brennende Magie bewegte sich tiefer und umschloss tief in mir den Ort, der pochte und an Rans Animus zog, wenn wir zusammen waren. Der Ort, der die Energie anderer Menschen aufsaugte und sie in mich hineinzog, um mich zu nähren. Die Fae sondierte und drückte und versuchte, die dort vergrabenen Geheimnisse herauszulocken.

Alle meine Muskeln begannen zu zucken, wie bei einer Nervenerkrankung und ein schreckliches, hohes Geräusch entkam meinen Lippen.

„Es wehrt sich immer noch, General.“ Ich war mir kaum der Anspannung bewusst, die die Stimme der Fae färbte, während mein Körper gegen das Eindringen ankämpfte.

„Streng dich mehr an!“ Caspians Worte klangen undeutlich, als mein Gehörsinn immer schwächer wurde.

Das Gefühl verstärkte sich, und ich schrie, zwang den Laut durch meine zerstörte Kehle, ohne Rücksicht auf die zusätzlichen Qualen, die er verursachte. Ich schrie und schrie und schrie immer weiter, bis ich drohte, in Ohnmacht zu fallen und mein Gehör verblasste.

Ich war mir kaum bewusst, dass die magischen Fesseln, die mich an der Wand hielten, nach einer unbekannten Zeit verschwanden. Dann fiel ich, und die letzten Funken meines Bewusstseins verließen mich, bevor ich den Aufprall meines Körpers auf dem festen Erdboden spürte.
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DURST. DAS WAR DAS erste, was ich spürte, als ich meine Umgebung wieder wahrnahm. Ich dachte, ich wüsste, wie es sich anfühlt, durstig zu sein, da ich heiße Nachmittage in St. Louis in der brennenden Sonne kannte. Ich dachte, ich wüsste, wie es sich anfühlt, hungrig zu sein, nachdem ich manchmal das Frühstück und das Mittagessen ausgelassen hatte, weil ich spät dran war und die Arbeit im MMHA nachholen musste.

Ich war eine Närrin.

Mein Körper bettelte mich an ... klagte auf dieselbe Weise, wie meine Stimme geklagt hatte, als Caspians Untergebener mit seiner Magie an meinen Sukkubus-Kräften zerrte. Dies war die Art von Durst, die tötet und die Art von Hunger, die Menschen zu gefräßigen Tieren machte. Ich stellte mir vor, dass die Opfer von Flugzeugabstürzen, die sich dem Kannibalismus zuwandten, um zu überleben, einen solchen Hunger verspürten, wenn sie die Leichen ihrer Opfer betrachteten.

Zuerst dachte ich, es sei der Durstschmerz, der mich aus der Bewusstlosigkeit weckte. Aber das war es nicht. Kalter Regen fiel wieder in die Baumstamm-Zelle, als wollte er mich verhöhnen. Mit einem heiseren Stöhnen schaffte ich es, mich auf den Rücken zu drehen. Ich riss den Mund so weit auf, wie es mir möglich war, und ab und zu prasselte ein kühler Spritzer auf meine Zunge.

Ich war mit der Schulter gegen etwas gestoßen, als ich mich umdrehte. Ein Blitz erhellte kurz meine dunkle Umgebung, und ich sah den Kürbis, der Wasser enthielt, zusammen mit dem eingepackten Päckchen, bei dem es sich um Brot handeln musste, neben mir liegen. Mein Magen krampfte sich vor Verlangen zusammen.

Könnte das Trinken und Essen der Fae die Dinge noch schlimmer machen, als sie ohnehin schon waren? Was könnte mit mir geschehen, das schlimmer wäre als das, was bereits geschehen war? Schlimmer als der schreckliche Schmerz, wo mein Peiniger versucht hatte, einen Teil von mir an den Wurzeln herauszureißen? Ich würde sterben, wenn ich nicht mehr Wasser bekäme, als mir der Nieselregen liefern konnte.

Tränen stiegen mir in die Augen, und ich blinzelte sie unbarmherzig zurück, da ich nicht bereit war, die kleinen Feuchtigkeitsreserven meines Körpers zu verschwenden. Ich stellte mir Caspian vor, wie er auf mich herabblickt und genüsslich darauf wartet, dass meine Entschlossenheit bricht. In mir flammte Wut wie ein loderndes Feuer auf und ich schlug mit dem Arm zu. Der Aufprall schleuderte den Kürbis quer durch die Zelle. Ich hörte, wie das Wasser gluckerte – entweder hatte der Behälter einen Riss oder der Korken war herausgefallen und nun versickerte das Wasser und vereinigte sich mit den Regentropfen auf dem Boden unter mir.

Versuchung beseitigt.

Als Nächstes schlug ich das Brot weg, aber es fiel nicht sehr weit. Es interessierte mich nicht. Auch wenn der Nieselregen das Brot durch die Papierhülle hindurch durchnässt hätte, wäre ich mir ziemlich sicher, dass ich es nicht hätte schlucken können, ohne vorher etwas Flüssigkeit in Mund und Rachen zu haben.

Mein Körper zitterte aus einer Kombination von Kälte und Erschöpfung. Der Schlamm, auf dem ich lag, saugte die Wärme aus meinen Muskeln, und ich fühlte mich, als wäre ich seit Tagen wach, obwohl ich offenbar lange Zeit bewusstlos gewesen war. Ich klapperte mit meinen Zähnen und das verschlimmerte den Kopfschmerz, der hinter meinen Schläfen pochte. Ich öffnete meinen Mund, um zu verhindern, dass meine Zähne immer wieder gegeneinander krachten und versuchte, Bilanz zu ziehen.

Es war schwierig für mich, viel von meiner Sukkubus-Natur zu fühlen, wenn ich nicht aktiv Animus von jemandem anzog. Für einen Augenblick musste ich an Rans denken, der seine Augen in Ekstase geschlossen hatte, als er tief in mir kam; an das Gefühl völliger Sicherheit und Befriedigung, das ich in seinen Armen bei den wenigen Gelegenheiten verspürt hatte, nachdem wir einander befriedigt hatten. Wieder stachen die Tränen in meine Augen und brannten wie Säure.

Hatten Caspian und sein Lakai Erfolg mit dem, was sie mit mir machen wollten? Ich glaubte es nicht. Wenn sie mir wirklich irgendwie die Magie entzogen hätten, würde sich dieser Teil von mir nicht so missbraucht fühlen. Zumindest redete ich mir das weiterhin ein.

Während ich nachdachte, hielt ich meinen Mund weit offen und hoffte, dass nur Wasser hineintropfen würde und nicht etwa Vogelkacke oder so etwas. Aber jetzt ließ der Regen nach. Die Tröpfchen hatten kaum ausgereicht, um meinen Mund zu befeuchten, geschweige denn, dass ich eine nennenswerte Menge davon hätte schlucken können.

Aus lauter Verzweiflung nahm ich meine ganze Kraft zusammen und rutschte herum, bis mein Gesicht an die Wand gedrückt wurde. Es war feucht von den Rinnsalen des herabtropfenden Regens, also begann ich zu lecken. Nicht einmal die Gefahr von Splittern in meiner Zunge konnte mich davon abhalten, jeden nach Harz schmeckenden Tropfen Feuchtigkeit aufzusaugen, den ich erreichen konnte.

Mir kam in den Sinn, dass der Regen doch eine Fae-Gabe sein könnte, aber es war klar, dass der Regen eher als weitere Qual und nicht als Segen gedacht war. Außerdem war es zu spät. Als der erste Tropfen über meine Zunge glitt, war es zu spät, so oder so.

Mir wurde etwas später klar, dass das Aufhören des Regens etwas anderes ankündigen könnte. Notgedrungen ließ ich mich wieder zurück auf den Boden fallen, nachdem ich alle Tröpfchen, die ich erreichen konnte, von der Wand aufgesaugt hatte. Ich zitterte so sehr, dass ich die Rückkehr meiner unsichtbaren, umher huschenden kleinen Tiere der vergangenen Nacht erst bemerkte, als einer über die nackte Haut meiner Hand huschte.

Ich hätte geschrien, aber alles, was aus meiner trockenen Kehle herauskam, war ein ersticktes Keuchen. Plötzlich waren sie überall auf mir, und ich war zu schwach, um mich aufzurappeln und sie abzuschütteln – was auch immer sie waren. Ich versuchte, mich zu wehren, aber es endete damit, dass ich wie eine kaputte Marionette herumfuchtelte. Panik machte sich in mir breit, die instinktive menschliche Angst vor kleinen Dingen mit huschenden Beinen.

Das Brot, erinnerte ich mich. Sie waren wahrscheinlich hinter dem Brot her, nicht hinter mir.

Mit vereinten Kräften kroch ich dorthin, wo ich das Brot vermutete, und tastete alles ab, bis mein Unterarm es berührte, wobei ich versuchte, das Getümmel um mich herum zu ignorieren. Ich griff nach dem Laib und biss die Zähne zusammen, als sich einige der Tierchen unter meinem Griff hervor winden konnten. Ich hatte recht gehabt – die Papierverpackung war weg und ich konnte die Löcher fühlen, die sie in die Kruste fraßen.

Ich warf das Brot quer durch die Zelle und hörte ein leises Plopp-Geräusch. Obwohl ich es nicht beabsichtigt hatte, muss ich es direkt in die Latrine geworfen haben. Der Gedanke war mir etwas unangenehm, aber das war mir egal, als ein paar Augenblicke später alle Geräusche auf dieser Seite des Baumes zu hören waren.

Was auch immer die Dinger waren, ich hoffte, dass sie alle an schrecklichen E. coli-Infektionen erkrankten und vor dem Morgen starben.

Da offensichtlich die Aufregung vorbei war, legte ich mich in Fötusstellung auf den Boden und wünschte mir verzweifelt, einschlafen zu können, obwohl ich wusste, dass dies völlig aussichtslos war. Wie schon in der vorangegangenen Nacht wurde ich immer wieder halb bewusstlos und fürchtete mich vor dem, was der Morgen bringen würde.

* * *
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Es überraschte mich nicht, dass der Morgen Caspians Rückkehr brachte. Ein Portal erschien und zog meine Aufmerksamkeit zurück ins Hier und Jetzt. Der schwebende Lichtball sauste hindurch und blendete meine erschöpften Augen. Caspian folgte ihm.

Er machte nicht die Geste, die ich bei der anderen Fae gesehen hatte, um das Portal zu schließen, aber es schnappte trotzdem hinter ihm zu. Ich zwang meinen trägen Verstand, an meine unangenehme Assoziation mit dem Mann vor mir zu denken und die Verbindungen fügten sich.

Ich fuhr mir mit der Zunge über den Gaumen und prüfte, ob ich genug Speichel zum Sprechen hatte. „Wo ist dein Folterexperte von heute Morgen, Sonnyboy?“, krächzte ich.

Caspian betrachtete den zerbrochenen Wasserkelch, der am Fuße der Wand lag, bevor er mit einem Blick voller Verachtung zu mir zurückkehrte. Ich konnte mir vorstellen, was er sah – schmutzige Kleidung, angeschwollener Kiefer, rote Augen, aufgesprungene Lippen.

„Er wird in ein paar Minuten kommen, um dort weiterzumachen, wo wir gestern aufgehört haben“, sagte die Fae. Er verzog die Lippen, als ob die direkte Ansprache einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen hätte. „Ich bin gekommen, um dir zu erklären, was dich erwartet, wenn du dich weiterhin Reefes Versuchen widersetzt, deinen magischen Kern zu untersuchen.“

Ich starrte ihn an und zwang mich, den Blickkontakt nicht zu unterbrechen. „Du kannst nicht zaubern, oder?“, fragte ich mit heiserer Stimme. „Jedenfalls nicht in der glänzenden, aufregenden Art. Das war noch nicht einmal dein Portal, oder?“

Wäre da nicht die leichte Anspannung an seinem Kiefer gewesen, hätte ich gedacht, er würde meine Worte völlig ignorieren.

„Heute“, fuhr er fort, „werden wir keine Zeit mehr damit verschwenden, um den heißen Brei herumzureden. Die Quelle deiner verdorbenen Energie ist klar. Ich werde herausfinden, was sich hinter dem dämonischen Makel verbirgt und wenn ich dafür ein Stück von dir an den Wurzeln herausreißen muss.“

„Aber du wirst es nicht herausreißen, oder?“, schoss ich zurück. „Du musst jemand anderen holen, der dir bei diesem Teil hilft. Was ist das Problem? Hast du zu viel Zeit damit verbracht, auf der Erde Mensch zu spielen, oder was? Obwohl ... Albigard scheint davon nicht abzuhalten zu sein, ein magischer Bösewicht zu sein ...“

Caspian trat einen Schritt vor und befand sich nun direkt über mir. Unwillkürlich wünschte ich mir genug Kraft, um einen Fuß hochzuheben und ihm in die Eier zu treten. Hatten Fae Hoden? Ich hoffte, ich würde es herausfinden können, bevor ich starb.

„Sobald dein gebrochener Körper das letzte seiner Geheimnisse preisgegeben hat, wirst du weggebracht und eingeschläfert, wie es sich für eine unheilige Bestie gehört. Es wird mir eine große Genugtuung sein, die Überraschung in deinem Gesicht zu sehen, wenn dein enthaupteter Kopf auf den Boden fällt und davonrollt.“

Ich blickte zu ihm auf und meine Schwäche machte mich seltsam gefühllos. „Was habe ich überhaupt getan? In deine Cornflakes gepisst, Caspian? Ich meine ... ernsthaft.“

Caspian holte Luft – um zu antworten oder vielleicht um mich anzuspucken. Ich war mir nicht sicher. Bevor er jedoch eins von beiden tun konnte, öffnete sich das Portal erneut und die zweite Fae trat hindurch und schloss es mit einem Winken hinter sich. Ich empfand eine leichte Genugtuung, dass er beschissen aussah, zumindest für eine Fae – weit weniger gelassen und schillernd als sein Boss. Stattdessen sah er aufgebracht aus und so, als bräuchte er eine gute Nachtruhe.

Caspian wich zurück und wandte sich an seinen Untergebenen. „Mach dir nicht die Mühe, es heute an die Wand zu binden“, sagte er. „Ich denke, der Dreck auf dem Boden reicht für eine solche Kreatur völlig aus.“

Sah die zweite Fae dabei etwas beunruhigt aus oder bildete ich mir das nur ein? Es spielte keine Rolle. Einen Moment später traf mich eine Welle der Magie, die mich an den feuchten, kalten Schlamm klebte, so wie gestern an der Wand.

„Ich hasse das wirklich, weißt du“, sagte ich zu der schwebenden Lichtkugel, die über dem hässlichen Tableau schwebte, das wir drei gebildet hatten.

Als Nächstes kamen die Schutzspiralen und dann der Schmerz. Caspian hatte nicht gelogen – die zweite Fae – oder Reefe oder wie auch immer er genannt wurde – hielt direkt auf die Stelle in meinem Becken zu, die noch immer von der Folter des Vortages schmerzte. Das Gefühl entlockte meiner Kehle neue Schreie, genau wie zuvor. Durch die erbärmliche Menge an Regenwasser, die ich auflecken konnte, hatte ich noch einen weiteren Tag überlebt und war nicht verdurstet.

Und ich muss sagen, dass der Versuch zu schreien, wenn man körperlich nicht in der Lage ist, mehr zu tun als zu keuchen und zu würgen, das schrecklichste Gefühl ist, das ein menschliches Wesen erleben kann. Denn während Caspian und sein Kumpane mich für einen großen Fehler hielten, war ich in meinem Kopf nur ein menschliches Mädchen, das kopfüber in etwas hineingezogen wurde, das weit, weit über seine Fähigkeiten hinausging.

„Wenn es sein muss, können wir den ganzen Tag so weitermachen, Dämonin“, knurrte Caspian.

„Fick dich“, murmelte ich leise ... kurz bevor ich wieder ohnmächtig wurde.

* * *
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Ich wachte allein auf. Der Himmel über mir war diesmal eher hell als dunkel, obwohl ich nicht hätte sagen können, ob es später am Tag oder schon der nächste Tag war. Meine Sicht war verschwommen, und der Versuch, sie zu klären, schien viel zu viel Arbeit zu sein, als dass es sich gelohnt hätte.

Einige Minuten lang dachte ich, sie hätten mich mit einem Zauber an den Boden gefesselt, denn meine Arme und Beine reagierten nicht, als ich versuchte, sie zu bewegen. Dann wurde mir klar, dass ich wirklich so angeschlagen und schwach war. Mit Anstrengung hob ich meinen Kopf, um mich in der Zelle umzusehen.

Leer. Diesmal hatten sie mir nicht einmal Brot und Wasser gelassen.

Ja, Zorah ... wow. Gut gemacht. Du hast es ihnen wirklich gezeigt, nicht wahr?

Die abfällige innere Stimme war irrelevant. Ich hätte mich sowieso nicht von meinem Platz erheben und mich aufsetzen können, um zu essen oder zu trinken. Der tief vergrabene menschliche Instinkt, der einem sagt, wenn man kurz vor dem Tod steht, ertönte in einem sich wiederholenden inneren Refrain ... zu spät, zu spät, zu spät.

Ich war fertig. Ich konnte nicht mehr kämpfen – nicht, dass mir das Kämpfen bisher etwas gebracht hätte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob es Reefe dieses Mal gelungen war, was auch immer er mit mir vorhatte.

Dann öffnete sich ein Portal. Ein raues Stöhnen entrang sich meiner trockenen Kehle.

Nein. Ich wollte das nicht mehr.

Bitte, nicht mehr.
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ICH BLINZELTE, als eine Gestalt aus dem Portal trat. Als ich gegen das schreckliche trockene Gefühl in meinen Augen anblinzelte, klärte sich schließlich meine Sicht. Ich konnte erkennen, dass es nicht Caspian oder sein Untergebener war und entspannte ein wenig. Ich lag immer noch auf dem Boden neben dem rauen Holz der Wand und blickte mit wachsamen Augen aus meinem unordentlichen Haar auf. Eine zweite Fae gesellte sich zu dem ersten Gardisten, aber ich konnte keines ihrer Gesichter erkennen.

„Zieh es auf die Beine und wisch ihm den Dreck von den Kleidern“, murmelte der erste. „Bei Mabs Garten, der Gestank, den es verströmt, ist widerlich. Haben wir jemanden verärgert oder warum bekommen wir diesen Befehl?“

Hätte ich gedacht, dass ich mehr als ein Krächzen zustande bringe, hätte ich vielleicht einen Witz gemacht wie, ‘Gestank? Ja, das kommt vor, wenn man jemanden in einen Baum sperrt und tagelang foltert.'

„Sie“, sagte ich. „Nicht ‚es‘.“

Verdammt, warum machte ich mir überhaupt die Mühe? Welchen Nutzen versprach ich mir von dem Aufwand?

In der Tat beäugten mich die Gardisten, als wäre ich ein stinkendes Ungeziefer, das gerade aufgestanden und das Stimmrecht gefordert hatte. Keiner von ihnen reagierte darauf, sie zerrten mich lediglich am Arm in die Höhe.

Es tat so weh, wie ich es erwartet hatte. Wie konnten Muskeln und Gelenke so stark vor Schmerz pochen, ohne zu zerreißen und zu brechen? Ich stöhnte und verschluckte mich an dem Geräusch. Mein aufgewühlter Magen brachte mich zum Würgen. Zu diesem Zeitpunkt war nicht einmal mehr genug Feuchtigkeit in mir, um Galle zu spucken.

„Versuch, ihm das Wasser zu geben“, sagte der zweite Gardist. „Mal sehen, ob es dann verstummt.“

Der andere nahm einen dieser seltsamen Wasserkürbisse von einem Riemen über der Schulter, entkorkte ihn und schob die Öffnung an meinen Mund. Ich stöhnte erneut auf und kniff die Augen zusammen. Oh Gott. Wann war ich jemals so durstig, dass ich tatsächlich Wasser riechen konnte, wenn es in der Nähe war?

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange. Es gab einen Grund, warum ich das nicht trinken sollte. Das war wichtig. Wichtig genug, dass ich das letzte Wasser, das sie mir dagelassen hatten, auf den dreckigen Boden gekippt hatte. Aber was war das? Warum zum Teufel hatte ich das getan, anstatt meinen Durst zu stillen?

Ach ... richtig.

Fae-Essen und Fae-Trinken. Fae-Gaben ... wenn du sie annimmst, hast du den Fae eine Möglichkeit gegeben, dich zu kontrollieren ... oder so. Ich hatte Albigards Met getrunken und jetzt konnte er mich überall finden.

Aber war das wirklich noch wichtig? Die Fae kontrollierten mich bereits. Sie hatten mich bereits, und bald würden sie mich töten – wenn ich nicht vorher verdurste. Ich spürte, dass beim Versuch, etwas zu trinken, der Speichelfluss unterbrach. Der Gedanke, dass diese kühle Flüssigkeit über meine Zunge und meine Kehle hinuntergleiten würde, war wie ein Sirenengesang.

Nur eine Sache hielt mich zurück. Was, wenn es Caspian geschickt hatte? Was, wenn es seine Gabe war? Ich holte schwach aus, und ein neuer Schmerz durchzuckte meinen Körper, als ich den Wasser-Kürbis aus dem überraschten Griff des Gardisten herausschlug. Er schlug auf dem Boden auf und das Wasser spritzte über unsere Füße und Unterschenkel.

„Wildes Tier!“, knurrte er und schlug mir ins Gesicht.

Mein Kopf schlug zur Seite und der Raum geriet ins Schwanken, aber darüber hinaus wurde der Schlag inmitten der Pein meines Körpers kaum registriert. Vielleicht könnte ich durch Osmose etwas von dem Wasser aufnehmen, das meine schmutzigen Jeans durchnässte. Oder würde das immer noch als Konsum von Fae-Gaben zählen?

„Genug“, sagte der andere Gardist. „Lass es uns einfach ausliefern, wie es sich gehört. Ich kann gar nicht schnell genug davon wegkommen, ehrlich.“

Das beruht auf Gegenseitigkeit, Arschloch.

Der Gardist, der mich festhielt, grunzte. „Ja. Dreckige Kreatur. Kannst du dir vorstellen, dich von einem Dämon ficken zu lassen? Ganz zu schweigen davon, dass du die Dämonenbrut monatelang mit dir herumträgst und sie dann auch noch gebärst. Die Menschen sind so ekelhaft.“

Gott, ich wollte sie anspucken. Ich wollte mein Kinn anheben und ihnen eine verbale Abreibung verpassen, die sich gewaschen hatte. Ich wollte ein knallharter Fae-Mörder sein ... sie überwältigen ... ihnen die Waffen abnehmen ... durch das offene Portal springen und jede Fae, die zwischen mir und dem Ort, an dem sie meinen Vater jetzt festhielten, stand, vernichten.

Stattdessen stand ich auf wackeligen Beinen und mein Körper zitterte so stark, dass ich drohte, wieder auf den Boden zu fallen. Ich spürte das Brennen hinter meinen Lidern, und das bedeutete, dass ich wie eine kleine Suse heulen würde, wenn ich nicht zu dehydriert wäre, um Tränen zu produzieren.

„Fahrt zur Hölle“, brachte ich knapp hervor.

Der zweite Gardist gab nur einen Laut des Abscheus von sich. Einer von ihnen murmelte einen neuen Zauberspruch, und meine feuchte, schlammige Kleidung trocknete augenblicklich, der Schmutz blätterte ab. Gemeinsam zogen mich die beiden durch das Portal auf die andere Seite. Und was auf der anderen Seite lag, war eines dieser großen, offiziell aussehenden Gebäude, mit Pflanzen und Blumen, die das Innere überwucherten, wie der Ort, an dem wir uns mit dem Protokollanten getroffen hatten. Es hätte dasselbe Gebäude sein können oder ein anderes. Bei all den Lianen und Blättern, die überall wuchsen, war es unmöglich, das zu erkennen.

Ich wurde sofort hineingezerrt. Doppeltüren tauchten vor uns auf, flankiert von weiteren steinern dreinblickenden Gardisten. Ihre Blicke schweiften über mich und der rechte sagte, „Du wirst erwartet. Bringt das Ding hinein. Sie sind bereit, anzufangen.“

Die wenigen funktionierenden Gehirnzellen, die ich noch besaß, fingen an, sporadisch zu arbeiten. Vielleicht war es das. Es sah wie ein Gerichtsgebäude aus, in dem man jemanden zur Hinrichtung verurteilen könnte. Vielleicht würde ich bald außer Reichweite von Caspian sein.

Plötzliche Sorge machte sich in mir breit. Ich wusste immer noch nicht, was aus meinem Vater geworden war. Er brauchte Pflege, medizinische und psychologische Betreuung. Er musste auf der Erde sein, nicht an diesem schrecklichen und zugleich erstaunlichen Ort, der von schönen Monstern bewohnt wurde. Ich musste mich so weit zusammenreißen, dass ich wenigstens sprechen konnte. Ich musste in der Lage sein, zu fragen, was mit ihm geschehen war ... und um seine Freiheit im Tausch gegen mein Leben zu bitten, wenn sich die Gelegenheit ergab.

Die Türen schwangen auf, aber ich konnte immer noch nicht mehr als krächzen. Meine Kehle war so trocken wie die Sahara, egal wie oft ich versuchte, zu schlucken.

Der Raum dahinter gab mir die Gewissheit, dass ich richtig lag, wo wir uns befanden. Wie so viele Dinge in Dhuinne unterschied es sich auf subtile Weise von allem, was ich von der Erde kannte, und verriet dennoch deutlich seinen Zweck. Dies war ein Gerichtssaal. Wenn ich recht hatte, stand ich endlich dem Court gegenüber.

Der Ort sah spektakulär aus. Wie so vieles in Dhuinne war auch dieser Raum voller Pflanzen, die sich fast zu bewegen schienen, die darum kämpften und sich anstrengten, länger, üppiger und bunter als ihre Nachbarpflanze zu werden. Der Raum war in drei Zonen eingeteilt. Das hintere Ende war auf einer Plattform einige Meter erhöht. Aber auch der erhöhte Bereich war in der Mitte geteilt und trennte die linke und rechte Seite des Podiums. Auf jeder Seite befand sich eine lange hölzerne Sitzfläche, wie eine Richterbank.

Vor dem geteilten Podium befand sich eine offene Fläche. Die Gardisten zogen mich dorthin, vorbei an Sitzbänken, auf beiden Seiten des Ganges. Soweit ich durch die Pflanzen sehen konnte, waren die Sitze größtenteils besetzt. Die Kreaturen darauf waren gemischt, während die erhöhten Sitzmöglichkeiten im vorderen Bereich nach Geschlechtern getrennt zu sein schienen – Frauen auf der rechten Seite und Männer auf der linken Seite.

Meine Schuhe trafen lautlos auf den seltsamen Fae-Moos-Teppich – das Türkis des Teppichs, das hier und da von winzigen weißen Blüten durchbrochen wurde. Ich hatte das leise Gemurmel der Menschen gehört, die sich miteinander unterhielten, als sich die Türen zum ersten Mal öffneten, um meine Gardisten einzulassen, aber der Raum wurde sehr still, als die Fae im Inneren meine Ankunft bemerkten.

Die Gardisten stellten mich auf der Fläche am Fuße der Plattform ab und ohne ihre Unterstützung knickten meine Knie sofort ein. Wenigstens sorgte das Moos für eine weiche Landung, obwohl ich mich seltsam schlecht fühlte, weil ich einige der kleinen weißen Blumen zertreten hatte.

„Wie gewünscht, die Gefangene, geehrter Ältester“, sagte der Gardist zu meiner Linken, während sich beide tief verbeugten.

Einer der männlichen Fae stand auf der erhöhten Plattform und sah mich grimmig an. Mein Herz schlug unregelmäßig, aber beschleunigte sich, als ich Caspian erkannte, der jetzt in feine Gewänder gekleidet war und nicht die Alltagskleidung, an die ich mich in den letzten Tagen gewöhnt hatte.

„Warum ist die Kreatur nicht gefesselt?“, fragte er. Aus seinen Worten triefte die Verachtung.

Die weibliche Fae auf einem mittleren Sitz dieser Seite des Podiums sprach mit rauer Stimme. „Vielleicht weil sie eindeutig zu geschwächt ist, um irgendetwas zu tun, einschließlich aufzustehen.“

Ich war mir nicht sicher, ob mich die Belustigung in ihren Worten irritierte oder erleichterte, aber wenigstens hatte sie mich nicht als „es“ bezeichnet. Ich konzentrierte mich auf sie, so gut ich konnte, in der Hoffnung, dass es mich davon abhalten würde, wegen Caspians Anwesenheit in Panik zu geraten. Sie war so schön, wie Albigard und Caspian, hatte blasse Haut und goldene Kettenfäden, die ihr feuerrotes Haar zu einer kunstvollen Lockenpracht formten.

Meine Nerven waren nach den letzten Tagen fast zum Zerreißen gespannt. Seltsamerweise schien ich gegen die weiblichen Fae, die sich auf der rechten Seite versammelt hatten, nicht die gleiche instinktive Abneigung zu haben, wie gegen die männlichen, die ich getroffen hatte.

Ein entferntes Summen nahm mein Gehör wieder in Beschlag, als mein kurzer Adrenalinschub nachließ und das Gespräch zwischen Caspian und der Frau bedeutungslos wurde. Ich drehte mich um und versuchte, die Leute im hinteren Teil des Raums besser zu erkennen.

Das Publikum, dachte ich verbittert und stellte mir einen Haufen Bauern aus dem siebzehnten Jahrhundert vor, die sich versammelt hatten, um die Unterhaltung eines Hexenprozesses zu verfolgen. Aber es waren nicht nur Bauern – mein Blick fiel auf Albigard, der auf einer der Bänke in der ersten Reihe saß. Sein Blick schweifte über mich hinweg, als wäre ich für ihn nur von geringstem Interesse.

Ich war viel zu weit weg, um herauszufinden, ob es gefährlich war, wenn die Leute hier sahen, wie wir miteinander umgingen oder ob es ihm einfach scheißegal war, jetzt, wo er mich in die Hände des Courts übergeben hatte. Ich starrte ihn mehrere Sekunden lang an, aber sein Gesicht war wie eine Maske, spiegelglatt in seiner kühlen Perfektion.

Ich wandte den Blick ab, als ich eine Bewegung von der vorderen Sitzbank auf der anderen Seite des Ganges wahrnahm – eine kleine, dunkle Gestalt. Vor lauter Überraschung erkannte ich ausgerechnet die Katze aus der Hütte, in der Dad untergebracht gewesen war. Oder zumindest eine fast identische Katze – schwarz, mit einem rautenförmigen weißen Fleck auf der Brust und grünen Augen.

Natürlich könnte die Anwesenheit einer Katze in einem Gerichtssaal ein Beweis dafür sein, dass ich endgültig den Verstand verloren habe. Das ist jetzt nicht wirklich weit hergeholt, dachte ich. Oh Gott. Könnte das bitte bald vorbei sein?

Es flackerte ein Licht hinter mir auf. Ich drehte mich mit einem erstickten Keuchen der Angst wieder zum Podium um, als das Glühen der Magie eine der Hände der rothaarigen Frau erleuchtete. Sie schnippte es achtlos in meine Richtung, aber ich war zu schwach, um auch nur zu versuchen, wie ein jämmerliches Insekt auszuweichen.

Die Lichtkugel versank in meiner Brust, bevor ich Luft holen konnte, um zu protestieren. Der vertraute Juckreiz kroch über mich, aber es folgte kein Schmerz. Stattdessen wurden meine Glieder mit Energie geflutet. Ich schluckte und schaffte es endlich, ein wenig Speichel zu produzieren – mein Rachen schnalzte hörbar, als das Summen und Klingeln in meinen Ohren nachließ.

„Ist das besser, Dämonin?“, fragte die Frau und hob eine Augenbraue.

„W-was hast du getan?“ Ich rappelte mich auf und kam unsicher auf die Beine.

Die Magie vermittelte mir das gleiche Gefühl von synthetischem Wohlbefinden, das man manchmal von starken Schmerzmitteln bekam – nicht von dem billigen, rezeptfreien Zeug. Das Gefühl, dass es dem Körper eine gewisse Zeit gut gehen würde, aber nicht wirklich gut ging.

„Nichts von Bedeutung“, sagte die Frau. „Es wäre für ein Gericht ein trauriges Spiel, wenn die angeklagte Person nicht in der Lage wäre, zu sprechen und Fragen zu beantworten.“

„Danke“, sagte ich vorsichtig. „Denke ich ...“

Caspian verengte seine Augen. „Ich protestiere gegen diese Verschwendung von Ressourcen für eine Kreatur, die es eigentlich gar nicht geben dürfte.“

„Ja“, antwortete die Frau. „Das hast du sehr deutlich gemacht, Caspian. Aber auch wenn die Unseelie auf der Erde das Sagen haben, so haben die Seelie doch das letzte Wort in Dhuinne.“

Oh, gut, dachte ich. Politik. Genau das, was ich heute brauchte.

„Ist das also eine Art Prozess?“, fragte ich und versuchte, die Frau aus der Reserve zu locken, da sie anscheinend weit weniger fanatisch war als die meisten anderen Fae, mit denen ich bisher zu tun hatte.

„Nein, Dämonin“, sagte sie. „Welchen Grund sollten wir haben, dich vor Gericht zu stellen? Wir sind hier, um unsere Antwort auf die Vertragsverletzung durch unsere Feinde festzulegen.“

„Und was ist mit mir?“, fragte ich. „Ich bin genauso ein Opfer dieses Vertragsbruchs wie jeder andere hier auch. Sogar noch mehr.“

Wenigstens gab es eine Reaktion auf meine Worte ... ich hörte im Raum das Gemurmel der Leute. Caspian gab ein spöttisches Geräusch von sich.

„Du bist ein Fehler“, sagte er. „Einer, den wir mit Vergnügen auslöschen werden.“

Das wars also. Nicht, dass ich mir wirklich etwas anderes erhofft hätte.

Ich hielt meinen Blick auf die Frau gerichtet. „Ihr wollt mich also kaltblütig umbringen, obwohl ich niemandem von euch etwas angetan habe.“

Sie wich meinem Blick nicht aus, und ich glaubte, in ihren Augen den leisesten Hauch von Bedauern zu erkennen. „Dein Leben stellt eine existenzielle Bedrohung für unser Volk dar. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Dämonen Menschen als Zuchttiere benutzen, um ihre Reihen zu vergrößern und das Gleichgewicht der Macht zu kippen.“

„Müssen wir Zeit damit verschwenden, diese Abscheulichkeit zu verhätscheln, Magistratin?“, brummte ein anderer der männlichen Fae, die vor mir saßen. „Die Frage ist nicht das Schicksal der Dämonin. Es geht um die Sanktionen, die wir gegen diejenigen verhängen können, die sie hervorgebracht haben.“

„Wartet!“, sagte ich und spürte, dass ich meine kurze Verbindung zu der rothaarigen Fae verlor. „Wenn ihr mich töten wollt, habe ich vorher eine Bitte! Mein Vater ...“

Sie unterbrach mich. „Der Court wird zu gegebener Zeit über den Verbleib deines Vaters beraten, Kind. Diese Angelegenheit wird derzeit geprüft, da bei ihm keine Anzeichen einer dämonischen Besessenheit festgestellt werden konnten.“

„Darüber hinaus, sich von einem Cambion berühren zu lassen ... ohne Makel!“, rief jemand aus der Menge hinter mir.

Wut und Verzweiflung wirbelten in mir herum und bildeten einen bitteren Brei.

„Ruhe“, sagte die Magistratin und das Gemurmel verstummte.

Ich ignorierte den Befehl, denn ich dachte, sie könnten mir nur einmal den Kopf abschlagen. „Wenn mein Vater frei von ... Makel ist ...“ Ich spuckte das Wort aus, als ob es schlecht schmeckte. „Dann lasst ihn zur Erde zurückkehren! Irgendetwas stimmt nicht mit ihm! Er braucht Hilfe, die er nur von anderen Menschen bekommen kann ...“

„Müssen wir uns noch mehr von diesem Gejammer anhören, Magistratin?“, fragte Caspian, und sein Mund verzog sich, als hätte er etwas Saures geschmeckt. „Der Court hat sich selbst ein Bild von der wahren Natur dieser Kreatur gemacht. Wenn Ihr mir nicht mehr Zeit geben wollt, es zu untersuchen, dann bringt es weg, damit es beseitigt wird. Es so verweilen zu lassen, ist grausam, meint Ihr nicht auch, Magistratin?“

Er grinste mich an und seine Mundwinkel zuckten.

„Bastard“, flüsterte ich und diese Augen wurden hart und kalt.

Die Magistratin seufzte. „Ich nehme an, Ihr habt recht, General. Gardisten, bringt die Dämonin in den Hinrichtungsblock und sorgt dafür, dass sie schnell getötet wird. Lasst die Überreste zu den Heilern zur weiteren Untersuchung bringen.“

Eine Gänsehaut jagte über meine Haut und eine Welle des Schwindels überkam mich. Die Gardisten traten aus ihren Positionen in den Ecken des Raumes hervor. Ein verrückter Impuls sagte mir, ich solle weglaufen oder mich auf Caspian stürzen und versuchen, ihm mit meinen Fingernägeln die verdammten Augen auszukratzen, solange ich noch die Chance dazu hatte.

Bevor ich wüten, schreien und jeden Fae in diesem Raum verfluchen konnte, schlugen die Doppeltüren im hinteren Teil des Raumes zu. Ich wirbelte herum und stolperte fast über meine eigenen Füße, als ich gegen die Schwäche und den Schwindel ankämpfte.

Ich blinzelte schnell und starrte mit offenem Mund auf die dunkle Gestalt, die mit leuchtenden blauen Augen und wehendem Ledermantel auf den Court zuschritt. Das Moos wurde schwarz und kräuselte sich unter seinen Stiefeln, als er vorbeiging und die Ranken und Blumen um ihn herum verdorrten in seiner Nähe. Es ertönten Schreie im Raum, als einige der Fae auf dem Podium aufstanden.

„Genau genommen, Gardisten,“, sagte Rans, „würde ich von dieser Vorgehensweise dringend abraten.“
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ENTWEDER WAR GERADE das unmögliche passiert, oder mein Verstand hatte den Geist aufgegeben. Letzteres schien mir irgendwie viel wahrscheinlicher zu sein. Ich starrte weiter fassungslos mit offenem Mund vor mich hin, als wäre ich ein besonders dummer Fisch. Und okay, vielleicht hatte ich doch nicht den Verstand verloren, denn die Gardisten, die auf mich zugegangen waren, blieben mit ähnlich schockierten Gesichtsausdrücken stehen.

Rans wurde nicht langsamer, bis er mich erreichte, seine Augen glühten und seine Reißzähne waren gesenkt. Ohne ein Wort zu sagen, ergriff er meine Hand und führte mein Handgelenk an seine Lippen.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte die Magistratin mit einer, wie ich zugeben muss, bewundernswerten Gelassenheit.

Ich stand immer noch unter Schock und fragte mich, ob Rans die zarte Haut an meinem Handgelenk küssen würde – bis sich seine Reißzähne in mein Fleisch bohrten. Ich schrie auf ... ein dummes, erbärmliches Quieken. Was zur Hölle? Halluzinierte ich doch?

Er räusperte sich und griff mit seiner freien Hand in seine Tasche und holte etwas Kleines und Scharfkantiges heraus, wie ein Stück Milchquarz. Er schlug mein immer noch blutendes Handgelenk dagegen.

„Was ist das für ein Kristall?“, fragte Caspian. „Gardisten, haltet ihn auf!“

„Rans, was zum Teufel?“, protestierte ich.

Aber Rans hatte meinen Arm bereits fallen lassen. Seine Reißzähne bohrten sich in seinen Daumen und vor meinen Augen brach ein roter Schwall Blut hervor. Er hielt mir die blutige Hand vor den Mund, und ich gab ein erschrockenes Geräusch von mir, als die rote Flüssigkeit zwischen meine leicht geöffneten Lippen tropfte.

„Wenn du hier lebend rauskommen willst, schlucke es herunter“, sagte er so leise, dass niemand außer mir es hören konnte.

Ich bin mir sicher, dass mir die Augen aus dem Kopf fielen, als das salzig schmeckende Blut meine Zunge benetzte. Mein leerer Magen machte Anstalten, sich umzudrehen, als der Ekel vor der Vorstellung, das Blut eines anderen Menschen im Mund zu haben, mit dem Überlebensinstinkt meines Körpers kämpfte ... und verlor. Das war Flüssigkeit und ich war am Verdursten. Plötzlich konnte ich mit den verzweifelten Schiffbrüchigen mitfühlen, die der tödlichen Verlockung des Meerwassers erlegen waren.

Ich schluckte.

„Nein!“, brüllte Caspian und sprang über den langen hölzernen Tisch, hinter dem er gesessen hatte, wobei er einen Stapel von Papieren mit sich riss.

Die Gardisten zögerten noch immer und warteten ein paar Schritte entfernt. Rans strich sein Blut über den geheimnisvollen Kristall und vermischte es mit meinem. Der Kristall glühte und färbte sich rubinrot. Ich sah entgeistert zu, wie er das Ding auf den moosbewachsenen Boden warf und mit dem Absatz seines Stiefels zertrat. Das rubinrote Licht explodierte nach außen, als der Kristall zerbrach. Ich spürte, wie es mich wie ein Stromstoß durchfuhr.

Caspian kam am Rande des Podiums erschrocken zum Stehen. Alle im Saal schienen plötzlich ganz still geworden zu sein. Ich stand immer noch starr da und war mir Rans’ Blutes auf meinen Lippen unangenehm bewusst.

Er zog die Schultern zurück und richtete seine nächsten Worte an die Magistratin. Die Fae hatte sich mit den anderen alarmiert erhoben, aber im Gegensatz zu Caspian hatte sie keine Anstalten gemacht, sich uns zu nähern.

„Ich erkläre hiermit feierlich, dass diese Frau mein Leben teilt. Unser Lebensband ...“, sagte Rans und seine Stimme drang bis in jeden Winkel des Raumes vor. „Ihre Seele ist nun mit meiner verbunden. Wer sie tötet, tötet auch mich.“ Er hob die Hände, als rüstete er sich zum Angriff. „Da habt ihr’s Freunde. Ich habe es euch leicht gemacht. Zwei für den Preis von einem. Möchte es jemand versuchen?“

Ich starrte ihn an. Was zum ... was?

Niemand bewegte sich.

Schließlich setzte sich die Magistratin wie in Zeitlupe wieder hin und ließ ihre grünen Augen durch den Gerichtssaal schweifen. Die anderen folgten ihrem Beispiel und kehrten zu ihren Stühlen zurück – alle bis auf Caspian, der immer noch am Rand des Podiums stand und dessen Brust sich schnell hob und senkte.

Er starrte uns mit seinen messerscharfen Augen an.

Ich schluckte schwer und wischte mir mit dem Handrücken über Gesicht und Mund. Leider war auch meine Hand blutverschmiert, aber es trocknete schnell. Das bedeutete, dass die Wunden von Rans Reißzähnen bereits geschlossen waren, nahm ich an. Unter unseren Füßen breitete sich der Kreis aus geschwärztem, sterbendem Moos und Blumen langsam weiter aus.

„Keiner?“, neckte Rans. „Wirklich? Ich bin das letzte überlebende Mitglied des Clans eurer Erzfeinde, bin direkt in den Sitz der Macht in Dhuinne eingedrungen und keiner von euch will es mit mir aufnehmen?“

Ein Muskel in Caspians Kiefer zuckte.

„Wenn mir jemand mal erklären würde, was zum Teufel hier los ist, wäre das verdammt gut“, sagte ich.

Die Magistratin sah mich nicht einmal an. Ihre Augen verengten sich, ihre Aufmerksamkeit blieb fest auf Rans gerichtet.

„Dein ungehindertes Überleben ist in einer Klausel des Friedensvertrags festgehalten, Vampir“, sagte sie langsam.

„Ja, ich dachte mir schon, dass es so etwas sein muss“, murmelte Rans.

„Die Dämonen haben den Vertrag bereits gebrochen!“, knurrte Caspian und gestikulierte zu mir. „Der Beweis steht direkt vor uns!“

Rans verengte seine Augen. „Ach? Dann ist es wohl mit dem Frieden vorbei. Das ist sehr schade. Ich nehme an, du kommst besser hierher und stößt mir einen Pflock ins Herz. Stell dir vor, Sonnyboy – all deine Probleme wären mit einem einzigen Schlag gelöst.“

Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass es ein so guter Plan war, den mächtigen Kerl, der uns beide zu hassen schien, zu verärgern. Andererseits war ich das Mädel, das mit der festen Erwartung nach Dhuinne gekommen war, dass man mich köpfen würde. Vielleicht durfte ich nicht zu viel mitreden.

„Das lässt sich einrichten, Parasit“, sagte Caspian.

Ich verkrampfte mich, als sich Rans zu seiner vollen Größe aufrichtete und mich hinter sich schob, aber die Stimme der Magistratin ertönte hinter uns, bevor Caspian von der Plattform herunterspringen konnte.

„Halt!“

Caspian stand unbeweglich da, seine Fäuste ballten und lösten sich mit schlecht unterdrückter Wut.

„Setzen Sie sich, General“, fuhr die Magistratin fort. „Dieses Gremium wird auf eine einzige kriminelle Handlung, die ein halbes Jahrhundert zurückliegt, nicht mit einer offiziell sanktionierten Vertragsverletzung in einer öffentlichen Sitzung reagieren.“

Ich hielt den Atem an und versuchte verzweifelt, meinen Verstand zu klären und zu verstehen, was um mich herum geschah. Ich fühlte mich immer noch wie ein Wrack, wenn auch nicht so schlecht, wie mir hätte eigentlich sein sollen. Ich hatte keine Ahnung, was die Magistratin mit ihren glühenden Zauberhänden mit mir angestellt hatte, und auch nicht, wie lange es anhalten würde. Aber – so ekelhaft es auch sein mochte – ergab es irgendwie einen Sinn, dass, wenn Vampir-Blut menschliche Wunden heilte, das Schlucken ihres Blutes der Gesundheit noch vorteilhafter war als die Magie der Magistratin.

Währenddessen schien Rans immer noch darauf aus zu sein, Caspian dazu zu bringen, uns beide zu töten.

„Was jetzt, Sonnyboy? Du hast die Dame gehört. Wie soll es weiter gehen?“, drängte er.

Vielleicht übertrumpfte der Besitz von zwei X-Chromosomen die Artenunterschiede im Raum, denn die Magistratin klang, als wäre sie sogar noch näher am Ende ihrer Nerven als ich – und das wollte in diesem Moment etwas heißen.

„Ihr maßt Euch viel an, Vampir“, sagte sie. „Vielleicht wäre es besser, wenn Ihr Euren strategischen Sieg genießen würdet, ohne zu versuchen, die Mitglieder dieses Courts zur Gewalt anzustacheln. Ihr habt erreicht, was Ihr offenbar wolltet – auch wenn ich nicht behaupte, Eure Motive zu verstehen. Wir können das Halbblut nicht hinrichten, da ihr Leben nun an das Eure gebunden ist.“

Caspian hing noch immer am seidenen Faden seiner Selbstbeherrschung, wie es schien. Ein langsames Lächeln umspielte seine Züge ... ein Lächeln, das mir wirklich gar nicht gefiel.

„Vielleicht nicht“, sagte er. „Aber nichts hindert uns daran, die Kreatur hier für weitere Studien einzusperren, Magistratin. Solange sie nicht stirbt, entsteht dem Blutsauger kein Schaden und damit auch dem Vertrag kein Abbruch.“

Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken ... ich musste mich beherrschen, bei diesen Worten nicht zusammenzuzucken. Rans Hand schoss vor und hielt mich fest.

„Versuch ruhig, sie mir wegzunehmen“, knurrte er. „Schau mal, ob du es schaffst, ohne mich dabei zu töten.“

„Genug!“, schnauzte die Magistratin. „Das alles ist unangebracht. Ihr dürft mit dem Halbblut gehen, solange Ihr das friedlich tut ... und unverzüglich.“

Einige der Unseelies bewegten sich auf ihren Plätzen nervös hin und her und tuschelten.

„Sehr gerne, danke“, sagte Rans. „Gebt uns beiden eine Eskorte zurück zum Tor zur Erde, damit keiner der Gardisten auf dumme Gedanken kommt. Dann machen wir uns auf den Weg.“

Nach den Ereignissen der letzten Minuten hatte ich Albigards Anwesenheit fast vergessen, aber bei diesen Worten erhob er sich von seinem Platz und machte Anstalten, auf uns zuzugehen. Rans drehte sich um und sein Körper erstarrte in gefährlicher Stille.

„Nein“, knurrte er und seine Augen blitzten mörderisch aus. „Nicht du.“

Albigard hielt inne, und ihre Blicke trafen sich für einen Moment, bevor er sich bewusst entspannte und mit den Schultern zuckte, als ob es ihm nichts ausmachen würde. Nach ein paar angespannten Sekunden, während sich die anderen Fae im Raum ansahen und sich fragten, ob noch jemand vortreten würde, hüpfte die große schwarze Katze von ihrem Platz herunter und trottete an uns in Richtung der Doppeltüren vorbei, den Schwanz hocherhoben.

Meine Kapazitäten für verrückte Dinge waren bereits erschöpft, aber Rans murmelte nur, „Das erscheint akzeptabel“, und ging hinter dem Tier her, meine blutige Hand mit seiner verschränkt.

Ich folgte ihm und versuchte herauszufinden, ob dies wirklich geschah oder nicht. War ich vielleicht gerade dabei, aus der Bewusstlosigkeit aufzuwachen und würde mich dann immer noch auf dem harten Erdboden in der Baumzelle liegend vorfinden? Oder war die ganze Sache von Anfang an ein Traum gewesen, und ich würde aufwachen und feststellen, dass ich in Toms und Glyndas Schlafzimmer in Chicago eingeschlafen war?

Mir schauderte bei dem Gedanken, dass ich mich vielleicht immer noch aus dem Haus schleichen, Albigard anrufen und ihn überreden musste, mir nach diesem Albtraum zu helfen. Aber ... das würde bedeuten, dass das Treffen mit meinem Vater auch nur ein Traum war. Es würde bedeuten, dass er nicht wirklich krank und gebrochen war. Es würde bedeuten, dass er nicht wirklich mit mir gesprochen hatte, als wäre ich etwas, das man beiseiteschieben und vergessen sollte.

Scheiße.

Scheiße, Scheiße, Scheiße.

Ich war am Durchdrehen und stolperte über meine eigenen Füße, während meine Gedanken immer engere Kreise zogen. Rans zog mich näher an sich heran, drückte mich an seinen Körper und legte einen Arm um meine Schultern.

Die Doppeltüren standen nach seinem dramatischen Eintreffen vorhin noch immer offen. Die Katze schob sich an den verblüfft dreinblickenden Gardisten vorbei und wir folgten ihr auf dem Fuße. In der Tat schien der ganze Ort nach dem unerwarteten Spektakel im Gerichtssaal zum Stillstand gekommen zu sein. Die Fae starrten uns an, als hätten sie Angst, Rans könnte eine versteckte Waffe ziehen und wahllos auf sie einhacken.

War es eine irrationale Angst? Ich hatte keinen blassen Schimmer.

„Erschaffe ein Portal“, sagte Rans, als wir zu dritt das Gebäude verlassen hatten. „Sie ist zu schwach, um zurückzulaufen.“

Meine Aufmerksamkeit wurde durch die Spur von toten und verwesenden Ranken in unserer näheren Umgebung gefangen gehalten – Dhuinnes magische Pflanzenwelt, die Rans untoter Aura erlegen war. Vielleicht brauchte ich deshalb länger als nötig, um zu erkennen, dass er mit dem Tier sprach, nicht mit mir.

„Aber ... es ist doch nur eine Katze ...“, sagte ich dümmlich – und schwankte hin und her, als vor uns ein kleines Portal in der Luft erschien. Es war vielleicht einen Meter groß.

„Sehr witzig, Fellknäuel“, sagte Rans mit zusammengebissenen Zähnen. Er beugte sich vor und zwang mich, mich zu bücken, um es ihm gleichzutun. „Pass auf deinen Kopf auf, Liebes.“

Wir traten unbeholfen hindurch und fanden uns im Militärlager auf der Dhuinne-Seite des Tores wieder. Die Katze trottete zu den Gardisten, die den Eingang zur Erde bewachten, und miaute, was sich anhörte, als würde ein Haustier darum bitten, nach draußen gelassen zu werden.

Der Mann, der das Sagen zu haben schien, warf Rans einen finsteren Blick zu, sodass ich mich fragte, was zwischen den beiden vorgefallen war, als er ankam. Hinter der Phalanx der unfreundlichen Gesichter flammte das Tor zur Erde auf. Dahinter lag Dunkelheit, aber es war die Dunkelheit der Erde – das Innere des Hill of Tara. Ein Ort, den ich nie wiederzusehen geglaubt hätte.

„Eines Tages wird es eine letzte Abrechnung geben, Blutsauger“, sagte der Anführer der Gardisten mit rauer Stimme.

„Noch etwas, worauf ich mich freuen kann“, murmelte Rans und führte mich durch die Lücke, die sich widerstrebend bildete, als die Gardisten uns Platz machten.

Aber ... Moment. Das war falsch. Ich war nur aus einem einzigen Grund hierhergekommen. Das Tor war nur noch ein paar Schritte entfernt, als ich meine Fersen hart in den Boden stieß und Vorankommen stoppte.

„Mein Vater ...“, begann ich.

Rans drehte sich mit wütender Miene zu mir um.

„Dein Vater. Und, Zorah, hat dich der gute alte Dad mit offenen Armen empfangen?“, fragte er. „Nein, natürlich hat er das nicht, verdammt! Denn wenn er hier in Dhuinne ist und noch lebt, dann bedeutet das, dass er entweder mit ihnen zusammenarbeitet oder sein Geist bereits gebrochen ist!“

Meine Kehle schnürte sich bei der Erinnerung an Dads Blick zu.

Warum bist du hier? Ich will dich hier nicht haben. Verschwinde.

Ein verletztes Geräusch entrang sich meiner Kehle und ich ließ mich die letzten paar Schritte vorwärts und in das Tor hinein ziehen. Die Reise hindurch war genauso schwindelerregend, wie ich es in Erinnerung hatte, und als ich auf der anderen Seite heraus stolperte, schien jeglicher Nutzen, den ich aus Vampir-Blut und Fae-Magie gezogen hatte, verflogen zu sein.

Ich beugte mich vor und stützte meine Hände auf die Knie, während mein Magen überlegte, ob er den einen Schluck Blut, den ich getrunken hatte, wieder herauskatapultieren sollte oder nicht. Hinter mir verblasste das Licht des Tors, und ich wusste, dass ich, wenn ich mich umdrehte, wieder eine uralte, mit keltischen Symbolen verzierte Wand sehen würde.

„Sind wir jetzt in Sicherheit?“, fragte ich und schluckte schwer, um meinen Mageninhalt an seinem Platz zu halten. „Gibt es auch Fae, die diese Seite des Tores bewachen?“

„Natürlich, verdammt“, sagte Rans, zog mich hoch und führte mich durch den unterirdischen Gang. „Ich nehme an, dass wir hier genauso sicher sind, wie wir es auf der anderen Seite waren.“

Ein Miauen ertönte vor uns, und ich erkannte, dass die seltsame Katze uns immer noch begleitete. Ich blinzelte, als wir den Hügel verließen. Selbst der wolkenverhangene irische Himmel erschien mir zu hell nach der Dunkelheit im Inneren des alten Grabhügels.

Wir waren nicht ganz allein – es sah so aus, als hätte sich eine Reisegruppe in einiger Entfernung neben einer Ansammlung stehender Steine versammelt und lauschte gebannt den Worten der Reisegruppenleiterin. Ein paar Leute im hinteren Teil der Gruppe bemerkten uns, zeigten in unsere Richtung und steckten ihre Köpfe zusammen, um zu tuscheln.

Die Katze, wurde mir klar. Sie schauen die Katze an.

Waren die Touristen in Wahrheit Fae, die sich hinter einem magischen Schimmer verbargen? Oder die Reiseleiterin? Ich kuschelte mich enger an Rans Seite und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, einen bleiernen Fuß vor den anderen zu setzen. Wir gingen an einer Kirche vorbei, die von einem Wäldchen umgeben war. Gleich dahinter gab es einige Geschäfte mit einem kleinen Parkplatz zwischen den Gebäuden.

Rans führte mich zu einer unscheinbaren silbernen Limousine, öffnete die Fahrertür und ließ mich auf den Sitz sinken. Einen Moment lang war ich verwirrt, warum er glaubte, ich sei in der Lage zu fahren, aber auf dieser Seite gab es kein Lenkrad. Richtig ... Irland. Die Autos waren hier verkehrt herum, wie in England.

Ich versuchte, meine Kraft zu sammeln, um meine schweren Beine anzuheben und sie hineinzuschwingen und sackte einfach nur in den Sitz. Die Katze schlängelte sich um meine Knöchel, und aus ihrer Brust ertönte ein leises Schnurren.

Rans verscheuchte sie. „Ja, ja. Du hast uns sicher hierher gebracht. Vielen Dank dafür. Jetzt tu mir noch einen letzten Gefallen und verpiss dich, ja?“

Die Kreatur gab ein kleines Knurren von sich und trottete davon, wobei ihre Schwanzspitze zuckte. Es stimmte zwar, dass mir die Katze nicht so unangenehm wie es die Unseelie Fae waren, aber ich konnte mich jetzt entspannen, als die letzte greifbare Erinnerung an Dhuinne und seine Bewohner um eine Ecke verschwand.

Rans griff nach unten, hob meine Beine ins Auto und schloss die Tür ohne ein weiteres Wort. Er ging auf die andere Seite, griff auf den Rücksitz und zog eine Einkaufstasche nach vorn. Nachdem er sich hinter das Lenkrad gesetzt hatte, stellte er die Tüte zwischen uns und holte die Autoschlüssel hinter der Sonnenblende hervor.

„Hast du etwas von dem gegessen oder getrunken, was sie dir gegeben haben?“, fragte er.

„Nein“, raunte ich.

„Gut.“ Er holte eine Flasche, eine Banane und eine Tüte mit fettigen Chips heraus. „Trink das. Iss das. Und rede jetzt verdammt noch mal nicht mit mir, denn ich bin so sauer, dass ich das Auto in den Graben fahren könnte, wenn du es doch tust.“
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KAPITEL SECHZEHN
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ICH SCHLUCKTE GEGEN die schmerzhafte Trockenheit in meiner Kehle an und nahm das Essen und das Getränk. Meine Hände zitterten als Reaktion und aus Schwäche, aber mein Durst und vielleicht auch mein Entsetzen – über die Vorstellung, Rans nach dieser Erklärung um Hilfe bitten zu müssen – gaben mir die Kraft, den Verschluss des blauen Sportgetränks aufzudrehen.

Ich versuchte, langsam zu trinken, um das mulmige Gefühl im Magen nicht noch weiter gegen mich aufzubringen, aber der Instinkt siegte, als die lauwarme Flüssigkeit auf meine Zunge traf. Ehe ich mich versah, hatte ich sie hinuntergeschluckt, wobei kleine Rinnsale über mein Kinn und auf meinen Schoß tropften. Als Nächstes stürzte ich mich auf das Essen und schob es mir in den Mund, salzig und süß und nicht annähernd genug, um das klaffende Loch zu füllen, das der tagelange Hunger hinterlassen hatte.

Als ich alles aufgegessen hatte, packte ich die Verpackung zurück in die Tüte und legte sie in den Fußraum. Dann schlang ich die Arme um mich und krallte meine Finger in meine Seiten. Mein Blick glitt abwechselnd zu Rans Profil und wieder nach vorne auf die Straße. Schließlich lehnte ich meinen Kopf gegen das kühle Glas des Fensters, während grüne Hügel und Bäume an meinen müden Augen vorbeizogen. Mein Magen knurrte und mein Verstand wich vor all den Dingen, an die ich jetzt denken sollte, zurück.

Ich trieb in diesem unangenehmen Zustand, während wir durch die hügelige, ländliche Landschaft Irlands fuhren, Tausende von Kilometern von dem Ort entfernt, den ich immer mein Zuhause genannt hatte und den ich nie wieder sehen wollte. Schließlich fuhr er auf eine einspurige Schotterstraße und von dort auf etwas, das man als einen Feldweg bezeichnen könnte.

Ich sackte in den Sitz und ließ mich von den tiefen Spurrillen und Schlaglöchern durchrütteln, bis Rans vor einer rustikalen Hütte zum Stehen kam. Ich starrte das Gebäude dümmlich an und machte keine Anstalten, die Autotür zu öffnen und auszusteigen, während ich die vielen Hektare grünes Nichts um das Gebäude herum in mich aufnahm. Nun ... fast nichts. In der Ferne konnte ich einige weiße Kleckse sehen, die aussahen wie kleine Wattebällchen. Ich glaubte, das könnten Schafe sein.

Rans Tür öffnete und schloss sich. Er kam zu mir und öffnete meine, bevor er mich mit einem unleserlichen Blick ansah. „Muss ich dich tragen?“

Ich schaute finster zu ihm auf. „Ich kann laufen, verdammt noch mal.“

Er zuckte kurz mit den Schultern, drehte sich auf dem Absatz um und ging auf die Eingangstür der kleinen Hütte zu. Ich beobachtete, wie er einen Schlüssel über dem Türsturz hervorholte und darin verschwand.

Jetzt musste ich meinen kleinen Moment des Trotzes ausbügeln.

Scheiße.

Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er auf der Reise verrostet, weil ich mich während der Fahrt so wenig wie möglich bewegt hatte. Wie konnte es sein, dass ich vor ein paar Tagen noch Yoga und Selbstverteidigungstraining gemacht hatte und mich jetzt so fühlte? Selbst nachdem ich getrunken und gegessen hatte, war ich immer noch ein totales Wrack. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie viel von meiner Schwäche auf den Hunger und die Dehydrierung zurückzuführen war und wie viel auf die Magie, die Caspians Handlanger gegen mich eingesetzt hatten. Hatten sie es doch irgendwie geschafft, meinen magischen Kern dauerhaft zu schädigen?

Ein frischer Schauer der Angst überkam mich. Was hatten mir die Fae in ihrem Eifer, herauszufinden, was sie wissen wollten, angetan? Würde ich mich von allein erholen oder würde ich mich von nun an immer so fühlen?

Der Hass auf den blonden Bastard, der mir wehgetan hatte, war der Angst dicht auf den Fersen, und es war der Hass, der mir die Kraft gab, aus dem Auto zu steigen. Ich versuchte, die Tür des Wagens zuzuschlagen, aber sie ließ sich nicht ganz schließen. Ich ließ sie so, wie sie war, und ignorierte die Art und Weise, wie mich der kleine Spalt zwischen der Tür und dem Fahrzeugrahmen verhöhnte.

Rans hatte die Eingangstür der Hütte offengelassen, war aber nicht zurückgekommen, um nach mir zu sehen, obwohl ich lächerlich lange brauchte, um in Gang zu kommen.

Gut, dachte ich wütend und wollte nicht, dass er zurückkam. Ich hatte Schmerzen, war wütend, verwirrt und erschöpft ... ich wollte mich in ein verdammtes Loch verkriechen und nie wieder herauskommen.

Ich hatte eine Entscheidung getroffen ... einmal hatte ich in meinem erbärmlichen Leben gehandelt und etwas getan, um die Menschen zu schützen, die mir wichtig waren. Schockierte es irgendjemanden, dass es nach hinten losgegangen war und diese Menschen vielleicht noch mehr in Gefahr waren als zuvor? Aber hier war ich nun, hartnäckig, nicht tot, wie ich eigentlich hätte enden sollen. Das bedeutete, dass ich mit den Folgen meines Handelns zurechtkommen musste.

Aber im Moment konnte ich nichts davon ertragen. Verdammt, ich konnte kaum stehen, und ich hatte die einzige Schulter, die mir zum Anlehnen zur Verfügung stand, weggejagt. Ich betrachtete den kurzen kopfsteingepflasterten Gehweg, der zur Haustür führte und das Gras zu beiden Seiten. Es zeugte von meinem Zustand, dass ich ernsthaft in Erwägung zog, mich auf das Gras zu legen und der Welt für ein paar Stunden den Laufpass zu geben.

Aber nein.

Ich schaute mir den Abstand zwischen dem Auto und der nächstgelegenen Mauer an und stieß mich ab. Meine Knie knickten, aber ich lenkte in die Richtung ein, in die ich gehen musste und schaffte es zur Wand. Die Holzverkleidung war rau und erinnerte mich unangenehm an meine Baum-Gefängniszelle. Als ich es bis zur offenen Tür schaffte, hatte ich keinen Zweifel mehr daran, dass ich einen Haufen Splitter aufgelesen hatte. Aber ich würde verdammt noch mal aus eigener Kraft durch diese Tür gehen und wenn es mich umbringen würde.

Ich schaffte es ins Haus, aber alle Illusionen, die ich hatte, dass ich vor einem beeindruckten Publikum – einem Vampir – eintreten würde, wurden zerstört, als ich mich am Türrahmen festhielt und mich umschaute. Es war winzig – sogar noch kleiner als das Fae-Hüttchen, in dem Dad untergebracht war.

Bei der Erinnerung daran, dass ich versagt hatte, krampfte meine Kiefermuskulatur und ich verdrängte den Gedanken. Vor mir lag ein gemütlicher Raum mit einem Wohnbereich und einer großen Feuerstelle auf der einen Seite, einem Kochbereich mit einer zweiten Außentür auf der anderen Seite und dazwischen stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen.

In der hinteren Wand waren drei kleinere Türen eingelassen. Durch die linke konnte ich das Ende eines Bettes sehen. In der mittleren war ein Badezimmer. Die Tür ganz rechts war sorgfältig verschlossen. Selbst in meinem jetzigen Zustand konnte ich die Botschaft gut verstehen, vielen Dank.

Ich trat die Haustür mit einer ungeschickten Bewegung zu und nutzte den günstig platzierten Tisch als Stütze für meinen letzten Versuch, von der Haustür in das leere Schlafzimmer zu gelangen. Als ich es geschafft hatte, schloss ich die Schlafzimmertür hinter mir mit mehr Kraft als unbedingt nötig, denn scheiß auf alles. Scheiß auf mein Leben. Scheiß auf Rans. Scheiß auf die Welt.

Verdammt.

Mein Blick fiel auf eine Reisetasche. Es war dieselbe Tasche, die ich in Chicago zurückgelassen hatte, als ich mit Albigard nach Dhuinne aufbrach. Die Tasche, die Rans offenbar um die halbe Welt zu einer sicheren Unterkunft im ländlichen Irland geschleppt hatte. Meine Augen brannten und der Raum um mich herum wurde immer verschwommener.

Nein. Scheiß auf alles.

Ich stolperte zum Bett und ließ mich mit dem Gesicht nach unten darauf fallen, vollständig bekleidet und wahrscheinlich stank ich nach Tagen der Gefangenschaft und des Terrors bis zum Himmel. Ich würde jetzt auf keinen Fall schlafen können, dachte ich. Nicht mit so vielen schrecklichen Dingen, die in meinem Kopf herumschwirrten wie gefräßige Aasgeier auf der Suche nach einer Mahlzeit.

Aber die Finsternis des Schlafs verschluckte mich, bevor ich den Gedanken zu Ende gebracht hatte.

* * *
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Als ich aufwachte, war es dunkel. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es jetzt war oder wie spät es gewesen war, als wir ankamen – ich wusste nur, dass es hell gewesen war. Ich war hungrig und durstig, und es fühlte sich an, als wäre ein kleines, pelziges Tier in meinen Mund gekrochen und an einer schrecklichen Krankheit gestorben.

Zaghaft drehte ich mich um und setzte mich auf. Die enorme Schwäche in meinen Knochen hatte ein wenig nachgelassen, sodass ich mich jetzt eher fühlte, als würde ich mich von einer schlimmen Grippe erholen und nicht mehr das Gefühl hatte, dass ich dem Tod nahe war. Mein Magen knurrte, als ich den Geruch von etwas sehr Kräftigen und äußerst Köstlichem wahrnahm, dessen Duft unter der geschlossenen Tür hindurchwaberte.

War es das, was mich geweckt hatte?

Das Hungergefühl, dieser krampfartige Schmerz in meinem Bauch, trieb mich auf meine wackligen Beine und zielstrebig zur Quelle dieses köstlichen Geruchs. Ich dachte nicht einmal daran, dass ich, wenn ich mich aus meinem Schlafzimmer wagte, wahrscheinlich auf Rans treffen würde, bis ich den Hauptraum betrat und niemanden vorfand.

Mein Blick fiel auf die dritte Tür, die zuvor geschlossen gewesen war. Sie stand nun offen, aber es war niemand zu sehen. Rans war nicht hier.

Das hätte mich vielleicht mehr beunruhigt, wäre da nicht der Topf gewesen, der auf dem Herd stand. Ein einzelnes Licht über der Theke erhellte meine Umgebung – trotz der Abgeschiedenheit und des rustikalen Charmes hatte dieser Ort zumindest Strom und fließendes Wasser.

Ich hob den Deckel des Topfes an und sah die Suppe. Sie roch nach Rindfleisch und ein Hauch von Majoran und Thymian umspielte meine Nase. Es sah nicht so aus, als ob sie für jemand anderen bestimmt gewesen wäre, also kramte ich in den Schränken herum und fand eine Schüssel, einen Löffel und eine Holzkelle, die schon bessere Tage gesehen hatte.

Der kleine Kühlschrank enthielt eine Auswahl an Getränken ... Wasser in Flaschen und Sportgetränke. Ich schnappte mir eine Wasserflasche und trug mein kleines Festmahl zum Tisch. Das Licht über der Theke reichte kaum bis zum Essbereich, aber die Düsternis passte im Moment zu meiner Stimmung.

Ich aß und trank, holte mir einen Nachschlag und schließlich einen dritten Teller. Ich fühlte mich, als hätte ich ein großes, klaffendes Loch im Bauch, das aufgefüllt werden musste, bevor ich mich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Und – oh ja – ich war mir schmerzlich bewusst, wie viele Dinge im Moment meine Aufmerksamkeit erforderten. Aber jetzt aß ich erst mal die Suppe und fragte mich, wieso die Person, die mir zumindest einige der vielen Fragen beantworten konnte, nicht da war.

Ich hatte den ganzen verdammten Topf Suppe aufgegessen und zwei Flaschen Wasser getrunken. Als ich fertig war, spülte ich pflichtbewusst den Topf, die Schüssel und die Utensilien ab und stellte sie zum Trocknen auf eine Seite des Waschbeckens. Dann erlag ich meiner Paranoia und spähte aus einem der vorderen Fenster, um mich zu vergewissern, dass das Auto noch da war.

Es war noch da.

Meine Augen suchten die Dunkelheit draußen ab ... der Mond beleuchtete die Umgebung nur schwach und spielte mit den Wolken Fangen. Ich konnte keine leuchtenden blauen Augen erkennen ... keine Silhouette einer grüblerischen Gestalt in meinem Blickfeld. Ich hätte einen Rundgang zu den anderen Fenstern des Hauses machen können, um nachzusehen – oder einfach nach draußen gehen und um das Haus herumlaufen – aber Rans hatte deutlich genug gemacht, dass er Abstand wollte.

Außerdem fühlte sich mein Magen jetzt nicht mehr wie ein großes Loch an und die Erschöpfung hatte mich wieder eingeholt. Das weiche Bett, in dem ich nach unserer Ankunft zusammengebrochen war, klang plötzlich viel verlockender als ein Versteckspiel im Dunkeln mit einem wütenden Vampir. Ich ließ das Licht brennen und ging zurück in mein Zimmer. Diesmal zog ich mich aus und streifte mir ein übergroßes T-Shirt über, bevor ich unter die Decke kroch.

Oh Gott. Ich musste ganz dringend duschen. Leider schien mein Körper in dem Moment, in dem ich das Bett berührte, immer schwerer zu werden, bis es mir schwerfiel, meine Arme und Beine zu heben. Meine Augen fielen wieder zu.

* * *
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Als ich wieder die Augen öffnete, sah ich Tageslicht durch die Fenster hereinströmen und wieder einmal drang der Geruch von Essen an meine Nase. War das Porridge? Mein Magen knurrte, und ich fragte mich, wie viel Nahrung nötig wäre, um meinen Körper davon zu überzeugen, dass er nicht mehr ausgehungert war.

Ich fühlte mich ein wenig stärker als in der Nacht zuvor. So verlockend der Geruch des Frühstücks auch war, der Geruch, der aus meinen Achselhöhlen kam, musste erst einmal beseitigt werden. Ich steckte den Kopf aus dem Zimmer, aber das Häuschen hatte immer noch dieses Gefühl der Leere an sich. Die Tür zu Rans Schlafzimmer stand weit offen, aber im Hauptraum war niemand.

Ich ging ins Badezimmer, um mir anzuschauen, welche Bedingungen es gab. Eine alte Badewanne mit Klauenfüßen war mit einer Duschgarnitur ausgestattet worden, die so angebracht war, dass das Wasser in der Mitte der Wanne herabfloss. Es gab keinen Duschvorhang, um Spritzer zu vermeiden, aber der Boden war gefliest und in der Mitte des kleinen Raums gab es einen Abfluss.

Es war gut genug für mich.

Der Wasserdruck war miserabel, aber wenigstens war es schön warm. Ich schrubbte mir den Schmutz von den Tagen meiner Gefangenschaft ab und ließ das Wasser über meinen Kopf und mein Gesicht laufen, um den Rest der Welt auszublenden. Das Angebot an Seife und Shampoo war dürftig, aber ich hatte eine Pflegespülung in meinem Gepäck. Brüchiges Haar sollte jetzt wahrscheinlich nicht meine größte Sorge sein, aber egal.

Ich trocknete mich ab und wickelte das Handtuch um mich, bevor ich in mein Zimmer zurückkehrte. Ich wollte mich nicht beschweren, aber die Stille an diesem Ort ging mir langsam auf die Nerven. Ich tröstete mich mit einem vertrauten Ritual und cremte mich ein und kämmte mein Haar, dann bemerkte ich etwas in der Ecke meiner Tasche.

Es war Rans Hemd – sorgfältig zusammengelegt, das, das ich aus Rache genommen hatte, nachdem er mein Nachthemd zerrissen hatte. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und überlegte einige Augenblicke, bevor ich es herauszog. Es roch nach ihm und nach meiner Körperlotion. Die Düfte vermischten sich, obwohl ich es in Chicago nur kurz getragen hatte. Ich zog es an und knöpfte es bis auf die beiden obersten Knöpfe zu.

Als ich aus meinem Zimmer trat, stand der Topf wieder auf dem Herd. Wie ich schon vermutet hatte, enthielt er Porridge. Da meine Nahrungsmittelunverträglichkeiten immer noch relativ weit unten auf der Liste der Dinge standen, die mich wahrscheinlich umbringen würden, schöpfte ich eine Schüssel bis obenhin voll. Ich holte mir ein Sportgetränk aus dem Kühlschrank, obwohl ich lieber einen Orangensaft getrunken hätte und setzte mich an den Tisch.

Nachdem ich den ersten Löffel Porridge in den Mund gesteckt hatte, verzog ich das Gesicht und griff nach der kleinen Zuckerdose, die in der Mitte des Tisches mit Salz und Pfeffer stand. Rans hatte den Porridge gesalzen, nicht gesüßt. Ich fragte mich, ob das eine irische Sache war ... oder vielleicht eine Sache typisch fürs Mittelalter. Mit der Zugabe von wahrscheinlich zu viel Zucker, um das Salz auszugleichen, war der Brei überraschend gut.

Egal ... jetzt war ich satt, ausgeruht und geduscht. Das bedeutete, dass ich genug von dieser erdrückenden Ruhe hatte. Das wirkliche Leben würde mich in Kürze einholen, da war ich mir sicher.

Ich schob es noch ein paar Minuten auf und putzte mir die Zähne und reinigte die Zwischenräume mit Zahnseide. Dann überprüfte ich erneut, ob das Auto noch draußen stand ... im Ernst – dachte ich etwa, der Porridge hätte sich selbst gekocht? Es war immer noch an der gleichen Stelle geparkt.

Der Morgen war wunderschön. Und die Landschaft um das Häuschen herum auch. Die grauen Wolken von gestern waren strahlendem Sonnenschein gewichen, der das Blau des Himmels und das Grün der Felder in leuchtende Farben tauchte.

Da ich nichts Besseres zu tun hatte, zog ich mir eine kurze Hose unter dem übergroßen Hemd an und stapfte barfuß nach draußen. Es war angenehm kühl. Viel kühler, als es Ende Juni in St. Louis oder Chicago gewesen wäre.

Das ließ mich innehalten. Es war Ende Juni, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, welcher Tag es war. Aber ich wusste, dass es fast Juli war. Es war fast der zwanzigste Todestag meiner Mutter. Ein schnürendes Gefühl machte sich in meiner Kehle breit, und ich schluckte, um es loszuwerden.

Ich konnte mich nicht mit all den Dingen auseinandersetzen, die damit einhergingen, also begann ich zu laufen, anstatt zu denken.

Es war nicht klar, ob es sich bei dieser Hütte um ein Bauernhaus handelte, das zu den umliegenden Ländereien gehörte oder um den privaten Rückzugsort von jemandem, der momentan woanders residierte. Auf einigen Feldern in der Ferne liefen tatsächlich Schafe umher, aber ich sah in der Nähe keine Nebengebäude für die Haltung von Tieren oder Geräteschuppen. Das bedeutete wahrscheinlich, dass es sich nicht um einen Bauernhof handelte.

Der landschaftliche Bereich um das Häuschen war schön gestaltet, mit Steinwegen, Hecken und ein paar sorgfältig platzierten Bäumen. Blumen schmückten die gepflegten Beete am Fuße der Bäume. Ich musste wieder an die erdrückende Pflanzenwelt von Dhuinne denken und schüttelte heftig den Kopf, um das Bild zu verdrängen.

Jemand – okay, Rans, da sonst niemand hier war – hatte die Beifahrertür des Autos richtig geschlossen, nachdem ich sie aus Schwäche offen stehen gelassen hatte. Ich schlenderte an der Seite des Häuschens entlang und bemerkte, dass eine kleine Treppe hinter der Küchentür, zu einem kleinen Kräutergarten führte. Der Geruch von Lavendel und Basilikum lag in der Luft, getragen von der leichten Brise.

Hinter dem Haus gab es eine Wiese. Dort hatte man sich nicht die Mühe gemacht, die Landschaft zu gestalten, obwohl es eine verwitterte Bank aus Holz und Schmiedeeisen gab, die auf die grünen Hügel dahinter blickte.

Auf halber Höhe des nächstgelegenen Hügels saß eine Gestalt ... wie eine Karikatur aus Bleistift. Rans.

Ich nahm meinen Mut zusammen und ging auf ihn zu. Das weiche Gras unter meinen Füßen kitzelte meine nackten Zehen. Er war ähnlich gekleidet wie beim ersten Mal, als ich ihn gesehen hatte, nur ohne die erschreckenden Blutflecken – dunkle Jeans, weißes Hemd, schwarze Lederjacke, Kampfstiefel. Seine Knie waren angezogen, die Unterarme lagen schlaff auf ihnen, während er in das Tal blickte. Er sah mich nicht an, als ich mich ihm näherte – nicht einmal, als ich mich mit einer Armlänge Abstand neben ihn setzte und meine Gelenke aus Protest knackten.

„Also“, sagte ich, als die Stille zu erdrückend wurde. „Reden wir immer noch nicht darüber?“

Er saß einige Zeit regungslos da, bevor er reagierte. Dann schaute er endlich zu mir hinüber und sein Blick fiel von meinem Gesicht auf sein Hemd, das ich trug. Nach einem kurzen Augenblick sah er wieder weg und starrte in die Ferne.

„Ich bin immer noch wütend, wenn ich an die letzten drei Tage denke“, sagte er schließlich, „also wäre es wohl am besten, wenn ich weiterhin schweigen würde, ja.“

Ich dachte eine Minute darüber nach. „Okay“, sagte ich, nicht sicher, was ich sonst antworten sollte.

Die Stille dehnte sich erneut aus, noch länger als zuvor.

„Dieser Ort erinnert mich ein wenig an zu Hause“, sagte er schließlich.

Ich wusste auch nicht, was ich dazu sagen sollte.

Wir saßen da, nur einen Meter voneinander entfernt, zwischen uns die Kluft meines Verrats. Als klar wurde, dass keiner von uns beiden mehr etwas zum Gespräch beizutragen hatte, stand ich auf und ging den Hügel hinunter und zum Häuschen zurück.

Drinnen sah ich mich um und stöberte in Schränken und Schubladen. Das Häuschen erweckte in mir mehr und mehr den Eindruck eines Feriendomizils, denn es war so eingerichtet, dass man sich hier bequem aufhalten konnte, ohne etwas Persönliches an sich zu haben.

Es gab auch kaum etwas, was man zur Unterhaltung nutzen konnte. Kein Fernseher, kein Radio, kein Computer, keine Bücherregale. Ich fragte mich, wer sich normalerweise hier aufhielt. Ich konnte mir vorstellen, dass es ein Rückzugsort für Schriftsteller war – ein Ort, an dem es so wenig Ablenkung gab, dass jemand aus lauter Verzweiflung einen ganzen Roman schrieb, um sich die Langeweile zu vertreiben.

Und nun musste ich an die Ausgabe von Sherlock Holmes denken, die ich in Atlantic City gekauft hatte. War sie noch in meiner Tasche?

Zu meiner Erleichterung war sie das. Ich schnappte mir eine Flasche Wasser und zog mich auf die abgenutzte Couch im Wohnbereich zurück und legte mich so, dass das Sonnenlicht vom offenen Fenster auf die vergilbten Seiten fiel. Als ich das Brennen wütender Tränen spürte, während ich über den Untergang von Charles Augustus Milvertons las und mir Caspian an der Stelle des Schurken vorstellte, hatte ich schon einige Stunden gelesen.

Ich legte das Buch zur Seite und starrte stattdessen auf das Muster der Unebenheiten an der verputzten Decke, bis alles zu verschwimmen begann. Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, schien die Sonne nicht mehr durch das nach Osten ausgerichtete Fenster. Rans saß auf dem Stuhl, der im rechten Winkel zur Couch stand und beobachtete mich mit verschränkten Armen.

Ich blinzelte mehrmals und richtete mich selbstbewusst aus meiner liegenden Position auf, wobei ich spürte, wie meine Muskeln und Gelenke protestierten. Seine blauen Augen verfolgten meine Bewegung, aber ich konnte den Ausdruck darin nicht lesen.

„Das ist dumm“, sagte ich mit rauer Stimme. „Du verhältst dich ein bisschen unheimlich ... du beobachtest mich beim Schlafen, während du wütend auf mich bist. Ich habe schon genug von diesem gruseligen Scheiß von den Fae erlebt.“

Seine Miene verfinsterte sich, und dieser Ausdruck war leicht zu erkennen. Wut. Tja, nun. Wir sollten es lieber jetzt als später aussprechen, dachte ich.

„Sag mir, was du da mit dem Kristall gemacht hast“, befahl ich, bevor er den Mund aufmachen und mich wieder daran erinnern konnte, wie sauer er auf mich war. „Was zum Teufel ist ein Lebensband?“

Seine Hände fielen auf die Knie und seine eisigen Augen verengten sich. „Es ist das Ding, das deinen Kopf auf deinen Schultern hält. Jetzt bist du dran. Sag mir, warum du hinter meinem Rücken einen Selbstmordversuch unternommen hast. Oder wäre Suttee vielleicht eine bessere Umschreibung?“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Ich weiß nicht, was das bedeutet.“

Er hob eine Augenbraue. „Suttee – ein veralteter Hindu-Brauch ... man opfert sich auf dem Scheiterhaufen eines geliebten Menschen, ein schlecht durchdachter Akt der Solidarität.“ Er sprach die Worte in diesem perfekten englischen Akzent aus, aber sie trafen mich wie scharfe Dolche.

„Das ist nicht das, was ich getan habe“, sagte ich.

„Nicht?“, fragte er.

Jetzt war ich wütend. „Nein! Wie kommst du denn auf so etwas?“

Die Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich. „Wie ich darauf komme? Vielleicht, weil du, während ich schlief, verschwunden bist. Du bist an einen Ort gegangen, von dem du wusstest, dass dein Leben unmittelbar in Gefahr war, nur um jemanden zu suchen, der sich höchstwahrscheinlich einen Dreck um dich oder dein Wohlergehen schert.“

Ich rappelte mich auf und ignorierte die stechenden Schmerzen in meinen Knien und Hüften.

„Verdammt, Rans!“, knurrte ich. „Ich bin gegangen, um dich zu beschützen, nicht um herauszufinden, was mit Dad passiert ist!“

Er war so schnell auf den Beinen und vor mir, dass ich die Bewegung kaum registrierte. „Um mich zu beschützen? Hörst du überhaupt, was du sagst?“

Seine Stimme klang kalt und es entkam ihm ein Knurren, während er sich über mich erhob und seine Größe zu seinem Vorteil nutzte.

Ich stieß mit einem Finger gegen seine Brust und war plötzlich sehr wütend. Natürlich wurde ich noch wütender, als ihn mein Stoß keinen Zentimeter bewegte. Stattdessen war ich diejenige, die einen halben Schritt zurückstolperte.

„Und wie ist diese große Geste für dich ausgegangen?“, fuhr er unerbittlich fort.

Ich stieß ihn erneut an, mit dem gleichen Ergebnis.

„Ich hatte es unter Kontrolle!“, schrie ich ihn an. „Albigard wollte versuchen, Dad im Tausch gegen mich freizubekommen. Und du wärst nicht weiter involviert gewesen und sie hätten dich nicht weiter verfolgt!“

Seine Augen flackerten bei Albigards Namen auf, und er hielt meine Handgelenke fest, als ich sie zurückziehen wollte, um ihm in die Brust zu schlagen.

Sein Ton war leise und rau, als er sagte, „Ich habe dich nicht vor Caspian in St. Louis gerettet, damit du einen meiner wenigen Verbündeten dazu verführen kannst, mich zu verraten, Zorah.“

Schuldgefühle und Wut rangen in meinem Magen um die Oberhand. Ich riss mich los und gab ihm mit der freien Hand so fest ich nur konnte eine Ohrfeige. Einen Augenblick später stöhnte ich auf, als mein Rücken mit einem dumpfen Schlag gegen die Eingangstür prallte. Rans hatte mich in einem Wimpernschlag herumgewirbelt und hielt mich nun gegen das abgenutzte Holz gepresst, meine Handgelenke in einem Griff über meinem Kopf, unsere Körper von der Brust bis zum Knie aneinandergepresst.

„Arschloch“, flüsterte ich, kurz bevor sein Mund auf meinen stieß.
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ICH KNURRTE UND erwiderte seinen Kuss. Plötzlich verspürte ich das unkontrollierbare Verlangen ... einfach ... alles zwischen uns in Schutt und Asche zu legen. Sein Körper war hart gegen meinen gepresst. Unversöhnlich. Ich biss ihm mit Kraft in die Lippe, sodass das Blut floss und sein Schwanz zuckte gegen meinen Bauch. Er riss sich los, zog mich mit sich, wirbelte mich wieder herum und drückte mich gegen die Rückenlehne des Sofas.

Ich keuchte und hing mit gebeugten Hüften über der Rückenlehne der Couch, der Oberkörper in den Kissen, sodass mein Haar den abgenutzten Stoff streifte. Ich stützte mich mit den Händen auf den Sitzpolstern ab, als er den Bund meiner Shorts packte und sie nach unten zog. Das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses hinter mir folgte.

Mein Gott. Ich war feucht ... so feucht. Ich stöhnte auf, als Rans harter Schwanz in mich eindrang, und krallte mich an den Polstern fest, als sich die klaffenden Tiefen meines Verlangens öffneten und uns beide ganz zu verschlingen drohten.

Er drang mit brutalen Stößen in mich ein. Ich schrie und fluchte und wollte mit meiner Sukkubus-Natur nach ihm greifen und sein Verlangen an den Wurzeln packen und aus seinem Körper reißen, damit ich es in meinen ziehen konnte. Ich wollte daran ziehen und ziehen, bis die Leere in mir mit etwas anderem gefüllt war als mit meiner eigenen Angst und meinem Versagen. Seine Hände packten meine Hüften mit quälender Kraft und hielten mich an Ort und Stelle, während meine nackten Zehen auf dem glatten Parkettboden rutschten.

Es war schwer zu atmen ... aber ich brauchte nicht zu atmen. Ich brauchte nur ihn. Wollte, dass er mich weiter fickte. Als sich seine Bewegungen verlangsamten und dann aufhörten, stöhnte ich aus Protest auf und wand mich gegen ihn, während sich sein Oberkörper nach vorne beugte und sich über meinen legte. Er zitterte leicht.

„Verdammt seist du, Zorah Bright.“ Die Worte kamen mit einem leisen Grollen heraus und ich spürte es in meinem Nacken.

Wenn ich zum Teil eine Dämonin war, bedeutete das, dass ich bereits verdammt war, nicht wahr?

Er schlang einen Arm um meine Brust und nutzte diesen Griff als Hebel, um meinen Oberkörper aufrecht zu ziehen, während sein Unterkörper meine Hüften weiterhin gegen die Rückenlehne der Couch drückte. Der Winkel seines Schwanzes in mir veränderte sich und entlockte mir ein lautes Stöhnen.

Er zog meine Arme nach hinten, führte einen Unterarm durch die Lücke meines linken Ellbogens über meinen Rücken, um meinen rechten Arm in einem Griff, aus dem ich mich nicht befreien konnte, zu packen. Meine Brüste ragten heraus, als die Position meine Schultern nach hinten zwang, aber ich vergaß die Anstrengung, als er seine Hüften kreisen ließ und tief in mich stieß. Die Bewegung zwang einen atemlosen Laut aus meiner Kehle.

Ich wollte etwas, gegen das ich kämpfen konnte ... ich brauchte das. So kämpfte und keuchte ich gegen den Griff, der mich fesselte, und gegen den Schwanz, der mich ausfüllte. Er griff mit der Hand, die sich um meine Brust gelegt hatte, nach dem Saum seines Hemdes, das ich trug, und ruckte schlagartig daran. Knöpfe flogen, einige schlugen auf die Sofakissen ein, andere fielen fast lautlos auf den Holzboden, während sie in alle Richtungen hüpften und rollten.

Seine kühle Handfläche – rau und mit Schwielen – strich besitzergreifend über meine Brüste und meinen Bauch und beanspruchte meinen Körper, selbst als ich mich wandte und krümmte. Sein harter Schwanz drang in mich ein und drückte mich gegen den leicht gepolsterten Rahmen der Sofa-Lehne. Ich spürte, wie sich mein Körper an seinen schmiegte – er nahm ... und nahm ... und ich fühlte mich von dieser berauschenden Mischung aus Wut, Lust und Schmerz, die zwischen uns brodelte, wie berauscht.

Rans fuhr mit seiner freien Hand über meinen Körper, drückte und knetete meine Brüste und glitt dann nach oben, um meinen Hals zu umfassen. Ich schluckte gegen seine kühle Hand und mein Kopf fiel nach hinten. Mein Puls pochte unter dem leichten Druck seiner Finger.

Mit der Hand, die er um meine Arme gelegt hatte, zog er meinen Rücken gegen seine Vorderseite. Jetzt traf bei jedem harten Stoß seines Schwanzes meine Lustperle gegen die Rückenlehne der Couch, die quietschend auf dem Boden zu rutschen begann.

Ich schwebte förmlich und fiel ... mir war schwindelig vor dem Bedürfnis, uns beide zu zerreißen, bis nichts mehr übrig war. Rans Schwanz hämmerte gegen meinen G-Punkt und in Kombination mit dem Druck auf meine Perle trieb ich unaufhaltsam auf etwas Verheerendes zu – schmerzhaft und unausweichlich notwendig. Ich spürte, wie er auf die gleiche Klippe zustürmte, verzweifelt und selbstzerstörerisch.

Er stöhnte – ein animalistisches Geräusch. Seine Hand an meine Kehle zerrte meinen Kopf nach links. Einen Augenblick später bohrten sich unerwartet seine Reißzähne mit der Schnelligkeit einer zuschlagenden Schlange in meinen Hals.

Ich schrie, kämpfte dagegen an und kam. Kämpfte und schluchzte und kam noch heftiger, mein Innerstes umklammerte seinen Schwanz, während sich seine Lippen an meinen Hals klammerten. Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, als ich spürte, wie er mir in die Erlösung folgte und ich seinen Animus in mich aufnahm, während er gegen meinen Hals knurrte.

Unsere verschwitzten Körper verschmolzen, immer noch über die Rückenlehne der Couch gehängt. Tränen liefen über meine Wangen, während zwei Blutstropfen von den beiden Einstichen in meinem Hals über meine rechte Brust flossen.

„Ich habe Angst, dass ich dich in Gefahr bringe, wenn du bleibst“, murmelte ich schließlich, meine Stimme war völlig gebrochen.

Rans lehnte seine Stirn für einen langen Moment an meinen Rücken. Ich spürte, wie sein kühler Atem gegen meine Haut strömte und mir einen Schauer über den Rücken jagte.

„Ja ... nun. Es scheint jetzt ziemlich unvermeidlich zu sein“, sagte er. „Obwohl es jetzt keine Rolle mehr spielt, ob ich bleibe oder gehe.“

Und dann zog er sich aus mir zurück, hielt mich immer noch mit dem Rücken an seiner Brust, seine Arme von hinten um mich geschlungen. Ich stand da, ganz still, mit blauen Flecken an den Hüften, Blut auf der Brust und einem feuchten Schlitz, der von seinen harten Stößen schmerzte. Wie beschissen war es, dass ich mich jetzt hundertmal besser fühlte als zuvor?

Es war wirklich, wirklich beschissen, entschied ich. Aber das machte es nicht weniger wahr. Neue Kraft floss durch meine Glieder, der Schmerz und das Knacken in meinen Gelenken waren eine schnell verblassende Erinnerung. Meine Gedanken fühlten sich klarer an, mein Kopf schmerzte nicht mehr, und die unersättliche Grube, die in meiner Brust und meinem Bauch lauerte, drohte nicht mehr, mich von innen heraus zu verschlingen.

„Bitte rede jetzt richtig mit mir“, flüsterte ich.

Ich spürte, wie seine steife Haltung nachließ – ich spürte, wie er nachgab.

„Das werde ich, Zorah“, versprach er leise.

* * *
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Die Dusche im Häuschen war zwar ziemlich unspektakulär, aber das Wasser aus dem Wasserhahn war heiß und die alte Badewanne mit Klauenfüßen war groß genug für zwei Personen. Ich setzte mich zwischen Rans Beine, lehnte mich mit dem Rücken an seine Brust und ließ das Wasser gegen meine Knie plätschern. Mit etwas Glück würde das warme Badewasser dazu beitragen, die Kälte dessen zu vertreiben, was ich vermutlich gleich erfahren würde.

Rans Stimme war tief und gleichmäßig. „Ein Lebensband ist eine untrennbare Verbindung zwischen zwei Menschen. Es wird durch den Austausch von Blut geschmiedet und mit einer bestimmten Art von Kristall, der mit Dämonenmagie durchtränkt ist, besiegelt. Durch die Zerstörung dieses Kristalls ist es dauerhaft.“

Ich schluckte. „Also ... als du davon gesprochen hast, dass mein Tod deinen Tod verursacht, hast du das wörtlich gemeint?“

„Ja.“ Seine Hände bewegten sich nicht von der Stelle, an der sie auf meinem Bauch ruhten.

„Woher hast du den Kristall?“, fragte ich, um der Frage auszuweichen, die ich eigentlich beantworten musste.

„Ich habe ihn gestohlen. Von Nigellus. Ich habe auf meinem Weg von Chicago nach Dublin in Atlantic City Halt gemacht.“ Er hielt einen Moment inne. „Ich nehme natürlich an, dass er ziemlich sauer sein wird, wenn er merkt, dass er fehlt. Vor allem, weil ich die Frechheit besessen habe, gleich nach dem Diebstahl um die Nutzung dieses Häuschens zu bitten.“

Großartig. Ich hatte es also geschafft, einen Keil nicht nur zwischen Rans und Albigard, sondern auch zwischen ihn und Nigellus zu treiben.

Ich riss mich zusammen. „Ich bin ein Mensch, Rans. Nun, größtenteils. Selbst wenn ich bis dahin nicht getötet werde, werde ich in fünfzig oder sechzig Jahren an Altersschwäche sterben. Wenn wir ... irgendwie magisch miteinander verbunden sind, was passiert dann mit dir?“

Seine Stimme war ruhig. „Ungefähr das, was man erwarten würde.“

Mein Atem stockte und ich wand mich in seinem Griff. „Warum würdest du das tun?“

Er begegnete meinem Blick und hielt ihn fest. „Warum würdest du dich hinter meinem Rücken wegschleichen und nach Dhuinne reisen?“

Ich stieß mich von seinem Körper ab und rutschte herum, um am anderen Ende der Wanne zu sitzen, ihm gegenüber – unsere Beine verschränkten sich unter der Wasseroberfläche. Leider war eine Badewanne, wenn ich Platz haben wollte, wahrscheinlich kein geeigneter Ort für diese Diskussion, aber egal.

„Das habe ich dir gesagt“, sagte ich. „Ich musste Dad finden, und ich wollte sichergehen, dass du nicht getötet wirst, wenn du versuchst, mich zu beschützen, falls Caspian und seine Raufbolde uns finden und uns mit aller Macht angreifen.“

Stattdessen wird er getötet, wann immer ich getötet werde ... egal ob morgen oder in Jahrzehnten. Das ist ja gut gelaufen, Zorah.

Meine Kehle wurde eng.

„Du hättest mit mir reden sollen, anstatt wegzulaufen“, sagte er leise. Dann seufzte er, lehnte sich zurück und entspannte bewusst seine Haltung. „Wie hast du das eigentlich geschafft? Du hast kein Geld genommen, nicht einmal Guthries Kreditkarte.“

Es hatte keinen Sinn, zu versuchen, die Details vor ihm zu verbergen. Nicht jetzt.

„Als du mir dein Handy gegeben hast, nachdem wir das Büro der Zeitung in Chicago verlassen hatten, und mich zum Auto vorausgeschickt hast, dachte ich, es wäre eine gute Idee, einige der wichtigen Handynummern für Notfälle auf mein Wegwerfhandy zu übertragen“, erklärte ich. „Du hast mir gesagt, ich solle A.C. anrufen, wenn du nicht zurückkommst. Das war offensichtlich Nigellus. Guthrie habe ich auch gefunden und es war nicht schwer herauszufinden, wer Tink sein sollte.“

„Ah.“

„Es war ziemlich offensichtlich, dass Nigellus und die anderen Leute, mit denen du in dieser Nacht gesprochen hast, uns nicht helfen konnten. Jedenfalls nicht, ohne ewig dafür zu brauchen. Du wusstest es. Ich wusste es“, fuhr ich fort. „Mein Vater war bereits seit Tagen in Gewahrsam der Fae. Ich ging nach draußen und rief Albigard an, während du schliefst. Es war pures Glück, dass er überhaupt abnahm. Ich fragte ihn, ob er mich nach Dhuinne bringen und versuchen könnte, eine Art Austausch zu arrangieren – mich gegen meinen Vater. Er sagte, er würde es versuchen.“

„Ich werde ihm die Spitzen seiner verdammten Fae-Ohren abreißen und sie mit rostigen Eisennägeln an seinen Schädel nageln.“ Rans Stimme war immer noch gleichmäßig und tief.

Ich verengte meine Augen. „Warum? Warum willst du ihn dafür bestrafen, dass er genau das tat, worum ich ihn gebeten habe?“

Sein Blick wurde hart. „Weil es schurkenhaft und eigennützig von ihm war. Wenn du glaubst, dass er es als eine Art Gefallen tat, musst du noch eine Menge über die Fae lernen.“

„Ich habe ihn nicht um einen Gefallen gebeten! Ich habe ihn gefragt, ob er glaubt, dass er es schaffen kann, und er hat gesagt, dass es möglich ist. Es war nicht so, dass er versucht hat, mich zu ködern, mit ihm zu gehen!“, beharrte ich.

Ich fragte mich, warum Vampire nicht blinzeln oder atmen mussten – es war einfach unfair – denn es wurde langsam furchtbar schwer, diesem tiefblauen, durchdringenden Blick standzuhalten.

Es wurde noch schwieriger, als er sagte, „Ich bin aufgewacht und habe festgestellt, dass du weg bist, aber alle deine Sachen waren noch da. Es gab keine Anzeichen eines Kampfes. Dennoch konnte ich nur zu dem Schluss kommen, dass die Fae es geschafft hatten, sich einzuschleichen und dich mitzunehmen, während ich nur wenige Meter entfernt schlafend auf meinem Kissen lag und sabberte wie ein Trottel. Und das, nachdem ich mir geschworen hatte, dich zu beschützen.“

Schuldgefühle zerrten mit noch mehr Nachdruck an mir. „Nun ... eine Fae hat sich eingeschlichen und mich mitgenommen, aber nur, weil ich ihn darum gebeten habe.“ Mein Blick glitt von ihm weg. „Ich hätte dir eine Nachricht oder so etwas hinterlassen sollen. Es tut mir leid. Ich hatte erwartet, dass ich mich zurück ins Haus schleichen müsste, um Geld für ein Taxi zu besorgen. Aber Albigard ist einfach ... aufgetaucht, als ich den Anruf beendet habe. Er landete direkt im Hinterhof, denn ich schätze, der Met, den ich von ihm angenommen habe, erlaubt es ihm, mich jetzt jederzeit zu finden.“

„Ja“, stimmte Rans zu. „So ist es.“

Ich schluckte. „Jedenfalls ging alles so schnell und ich bin einfach mit ihm mitgegangen. Ich wollte keine Zeit haben, meine Entscheidung zu überdenken, denn ich hatte zu diesem Zeitpunkt eine Scheißangst.“

Er schwieg einige Augenblicke lang.

„Das Angstgefühl ist dazu da, dich davon abzuhalten, dumme Dinge zu tun“, sagte er schließlich. „Du hättest auf diese Angst hören sollen, anstatt sie zu ignorieren.“

Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht gilt das für normale Menschen. Menschen, die nicht vollkommen verrückt sind, meine ich. Aber wenn man sein ganzes Leben lang Angst hatte, lernt man entweder, sie zu überwinden oder man erreicht gar nichts mehr. Du verkümmerst, bis nur noch die Angst übrig ist.“

Er antwortete nicht, also fuhr ich fort.

„Warum bist du gekommen, um mich zu retten, Rans? Ich habe dir erklärt, warum ich es getan habe, aber warum hast du es getan? Du hast mich beschuldigt, Selbstmord begehen zu wollen, aber du hast dich selbst zum Tode verurteilt, indem du dein Leben mit meinem verknüpft hast.“

Es fiel mir immer noch schwer, seinen Blick standzuhalten, aber ich bemerkte, wie sich seine Augenbraue wölbte.

„Bist du nicht besorgt, dass ich dich zum Tode verurteilen könnte? Das gilt für beide Seiten, Zorah. Wenn ich sterbe, stirbst du auch.“

Ich winkte die Worte ab. „Du hast es siebenhundert Jahre geschafft durchzuhalten, Rans. Der Schwarze Tod und die große Wunde von der Schrotflinte und all das. Du trägst das größere Risiko zu sterben, weil du dich an mich gebunden hast.“

„Es war ein kalkuliertes Risiko.“

Ich war noch nicht so weit, es gehen zu lassen. „Ach, ja? Was das angeht ... Ich war zwar ziemlich zugedröhnt, aber es ist mir nicht entgangen, dass du nicht genau wusstest, dass dein Überleben an eine Vertragsklausel gebunden ist. Was hast du der Magistratin gesagt? ‘Ich dachte mir schon, dass es so etwas sein muss’?“

Er zuckte mit den Schultern, obwohl ich bemerkte, dass er nun den Blick abwandte.

„Es gibt nicht viele Gründe, warum die siegreiche Seite in einem übernatürlichen Krieg ein einziges Mitglied einer feindlichen Rasse am Leben lassen sollte, wenn sie die Mittel hat, es jederzeit auszulöschen.“

Ich verdaute das einen Moment lang. „Die siegreiche Seite? Ich dachte, Nigellus nannte den Krieg ein chaotisches Unentschieden.“

Das bellende Lachen, das Rans ausstieß, hatte nichts Belustigtes an sich, das war mir klar.

„Du hast genug gesehen, um dir deine eigene Meinung darüber zu bilden, denke ich“, sagte er. „Die Fae übernehmen deine Welt, Zorah. Jedes Jahr mehr und mehr.“

„Es ist auch deine Welt“, flüsterte ich. Aber er hatte natürlich recht. Zugegeben, Nigellus war der einzige Dämon, den ich kannte, aber er hatte sich mit seinem alternden Butler in einer von Lastern heimgesuchten Enklave verkrochen und ging allen aus dem Weg. Und trotz seines offensichtlichen Reichtums und Charismas war er nicht einmal in der Lage gewesen, uns dabei zu helfen, Dad zu finden. Aber all das lenkte nur von dem ab, was in diesem Gespräch wirklich wichtig war.

„Du bist also in den Fae Court gestürmt und hast dein Leben an das einer Sterblichen gebunden, weil du dachtest, dass es vielleicht einen Grund gibt, warum sie dich noch nicht getötet haben, abgesehen von Glück oder Faulheit“, sagte ich. „Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist. Du hast jedes Recht dazu. Aber ich habe auch das Recht, wütend auf dich zu sein. Du hast das Gleiche getan wie ich – du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um meines zu schützen. Und ich verstehe immer noch nicht, warum!“

Der Blick, den er mir zuwarf, war fast mitleidig.

„Verdammt noch mal, Zorah. Warum glaubst du wohl?“, fragte er.

Und damit hatte er mich – denn ich traute mich nicht, das, was ich dachte, laut auszusprechen. Es war dumm und naiv, und wenn ich mich irren würde ... wenn er mir ins Gesicht lachen würde, wäre das viel, viel zu schmerzhaft.

„Ich fange an, mich wieder müde zu fühlen“, murmelte ich stattdessen ... Feigling, der ich war.

Er seufzte und sein Brustkorb hob und senkte sich unter dem Wasser schneller, aus Gründen, die nichts mit dem Bedarf an Sauerstoff zu tun hatten. „Iss etwas und komm dann ins Bett. Du musst dich noch erholen.“

„Was denn? Du kochst dieses Mal nicht für mich?“, fragte ich und bemühte mich, die Stimmung zu heben.

Er bemühte sich um ein Lächeln, konnte damit aber nicht ganz die Dunkelheit seiner Gedanken verbergen. „Ich fürchte, mit dem Aufwärmen von einer Dosensuppe und dem Kochen von Instant-Porridge hast du die Grenzen meiner kulinarischen Fähigkeiten ausgelotet. Zu sagen, dass ich derzeit in der Küche etwas eingerostet bin, wäre eine Untertreibung.“

Wir haben uns beide zu sehr angestrengt, aber das war wohl besser, als einander mit Schweigen zu bestrafen ... oder durch harten Sex irgendwelche Möbel im Haus zu zerstören. Ich stieg aus der Wanne und nahm mir das Hemd, das Rans vorhin getragen hatte, um das Hemd zu ersetzen, an dem jetzt zwei Drittel der Knöpfe fehlten.

Er beobachtete mich mit müden Augen, während er sich lässig in der Wanne rekelte. „Kleine Diebin“, beschuldigte er mich, obwohl er müde klang.

„Was?“, fragte ich und wickelte ein Handtuch um mein Haar, damit es nicht tropfte. „Das andere Hemd ist auch von dir. Auch wenn du kein Genie in der Küche bist, musst du doch irgendwann in den letzten siebenhundert Jahren gelernt haben, wie man einen Knopf annäht.“

Mit diesen Worten verließ ich das Badezimmer – dankbar für jeden kleinen Sieg, den ich erringen konnte. Ich war immer noch von Sorgen geplagt, die mich zu überwältigen drohten, wenn ich mich nur lange genug auf eine von ihnen konzentrierte.

Was würde Rans leichtsinniges Handeln mit dem vermeintlich magischen Kristall für uns beide in Zukunft wirklich bedeuten? Würde er buchstäblich tot umfallen, wenn mich jemand erwischte und mich trotz der nebulösen Bedrohung des Friedensvertrags töten wollte? Denn ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Caspian sich dachte, Scheiß darauf ... und die Sache selbst in die Hand nahm, um mich loszuwerden.

Und was war mit meinem Vater? Trotz meiner Bemühungen hatte ich seine Worte an jenem Tag in meinem Unterbewusstsein immer wieder abgespielt.

Zorah? Warum bist du hier? Ich will dich hier nicht haben. Verschwinde.

Was so klar gewesen war, als ich in Dhuinne gefangen war, erschien mir jetzt viel zweideutiger. Es war zwar nicht abwegig, anzunehmen, dass Darryl Bright einfach nur einen Schlusspunkt unter seine zwei Jahrzehnte währende schreckliche Erziehung setzen wollte. Er schien mir sagen zu wollen, dass ich ihm egal war und er mich nicht sehen oder mit mir zu tun haben wollte, selbst unter so extremen Umständen wie seiner Gefangenschaft in Dhuinne.

Oder aber, so drängte die verräterisch hoffnungsvolle Sechsjährige in mir, er könnte versucht haben, dich vor der Gefahr zu warnen. Sagte er etwas, dass er wusste, dass die Dinge schlecht standen, und er nicht wollte, dass ich mit hineingezogen wurde?

Ich schüttelte heftig den Kopf und hätte dabei fast das Handtuch, das ich mir um den Kopf gewickelt hatte, verloren.

Ja, richtig!

Abgesehen von dem einen glänzenden Moment, als er mir in St. Louis Geld geschickt hatte, wann hatte Dad jemals den Helden gespielt? Und wenn man Rans glauben durfte, hatte er vielleicht nur so getan, als wolle er mir helfen, um mich dorthin zu locken, wo Caspian und seine Männer am Busbahnhof auf der Lauer lagen. Wem wollte ich etwas vormachen?

Ich musste aufhören, darüber nachzudenken. Ich musste aufhören, über Lebensbindungen und Verträge nachzudenken und über die Dinge, die mir Caspian während dieser schrecklichen Tage in Dhuinne angetan hatte. Ich wühlte im Schlafzimmer herum und ging meiner Routine nach dem Bad nach. Als ich hinausging, um die Küchenschränke nach weiteren Lebensmitteln zu durchsuchen, konnte ich nicht umhin, einen Blick durch die offene Badezimmertür zu werfen. Rans lag immer noch mit geschlossenen Augen in der antiken Wanne und hatte den Kopf hinten abgelegt, sodass sein Hals zu sehen war.

Ich musste auch aufhören, an Rans Tod zu denken. Das war eine große Sache.

Ich riss meinen Blick von ihm los, ging in die Küche und stöberte herum, bis ich Müsli und Obst fand. Bei der Vorstellung, glutenreiches, mit Milch begossenes Müsli zu essen, bekam ich immer noch einen kleinen Nervenkitzel. Ich stellte mich an die Theke und gab die Vollkorn-Shreddies mit geschnittenen Bananen in eine Schüssel. ‘Köstlich knusprig, quadratisch gut, mit einem leckeren, malzigen Geschmack’, verkündete mir die blaue Schachtel.

Der malzige Teil war nicht ganz fehlleitend, aber ehrlich gesagt, köstlich und lecker war vielleicht etwas übertrieben. Ich nahm die Schale mit zum Tisch und schüttete etwas Zucker dazu, in der Hoffnung, dass es an meine Kindheitserinnerungen an Sugar Pops und Frosted Flakes ein wenig anknüpfte.

Aus einer Laune heraus fragte ich mich, ob man in Irland Lucky Charms kaufen konnte, denn das wäre eigentlich ziemlich lustig.

Ich hatte gehört, wie sich Rans bewegte, während ich in der Küche war, also nahm ich an, dass er in eines der Schlafzimmer gegangen war, um auf mich zu warten. Es war bezeichnend, dass wir beide anzunehmen schienen, dass wir nach hartem Versöhnungssex und einer unangenehmen Unterhaltung in einer Badewanne, im selben Zimmer schlafen würden.

Aber er hatte mir gesagt, ich solle „ins Bett kommen“ und nicht „ins Bett gehen“. Die Andeutung war deutlich genug, und als ich meinen Kopf in das Zimmer steckte, das ich für mich beansprucht hatte, fand ich ihn bereits dort vor. Ich hatte alle Lichter ausgeschaltet, bis auf das über dem Küchentisch. Es war noch relativ früh, der lange Sommerabend war noch nicht ganz bereit, den Tag an die Nacht abzutreten.

Sommer. Vierter Juli. Eine weitere Sache, an die ich nicht denken wollte.

Ich ließ mich neben der schattenhaften Gestalt nieder, die unter den Laken ruhte. Als ich Luft holte, um zu sprechen, presste sich eine Fingerspitze gegen meine Lippen, um sie geschlossen zu halten.

„Ssch“, sagte Rans. „Nicht heute Nacht. Was auch immer es ist, es kann bis zum Morgen warten.“

Ich ließ den angehaltenen Atem durch meine Nase ausströmen und nickte. Er knöpfte mit seinen geschickten Händen mein Hemd auf und entblößte meine nackte Haut für seine federleichten Liebkosungen, und nahm dann denselben Weg wie zuvor, als er mich mit quälend langsamen, besitzergreifenden Berührungen verwöhnt hatte. Ich ließ mich begierig auf das Versprechen der Ablenkung ein, streckte die Hand aus, um seinen Körper zu erkunden und fand ihn nackt unter der Bettdecke vor.

Draußen wurde es dunkel, während wir unser Bestes taten, um an nichts anderes als körperliche Lust zu denken, und als ich schließlich in den Schlaf glitt, war ich so warm und gesättigt, wie ich es noch nie zuvor gewesen war.
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ALS ICH AM NÄCHSTEN Morgen aufwachte, saß eine schwarze Katze auf dem Stuhl gegenüber des Bettes.

Ich blinzelte, rieb mir die Augen und sah wieder hin. Die Katze war immer noch da. Ihre grünen Augen und ihr seidiges schwarzes Fell kamen mir beunruhigend bekannt vor. Der Winkel der Sonne ließ mich vermuten, dass es noch ziemlich früh war ... keine gute Tageszeit für Vampire. Ich stieß Rans trotzdem mit dem Ellbogen an, denn ich hatte verdammt noch mal keine Lust, mich allein mit einer intelligenten Fae-Katze, die bei uns eingebrochen war, auseinanderzusetzen. Schon gar nicht, während ich nackt war und vermutlich nach einem heißen Vampir-Sex-Marathon stank.

„Rans“, zischte ich.

„Huh?“ Rans kam neben mir in eine sitzende Position. Seine Augen verengten sich, und er starrte den vierbeinigen Eindringling mit einer Miene an, die verriet, dass er nicht gerade erfreut darüber war, dass man ihn wach machte, um sich gleich am Morgen mit so etwas zu beschäftigen. „Oh, zum ...“

Er schnappte sich ein Kissen, als wolle er es nach dem schwarzen Tier werfen.

Im Nu verwandelte sich die Katze in eine hübsche, eher zwitterhafte, humanoide Gestalt und saß im Schneidersitz auf dem Stuhl. Kurze schwarze Haare umrahmten ein übernatürlich schönes Gesicht, das von grünen Augen erhellt wurde.

„... Was zur Hölle ist eigentlich?“, fragte ich leise und war zu schockiert, um auch nur daran zu denken, das Laken über meine entblößten Brüste zu ziehen, um sie zu bedecken.

„Verschwinde“, rief Rans, „bevor ich vergesse, dass ich normalerweise Katzen mag.“

Der Fae-artige Eindringling ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf mich. „Warum hast du den von den Fae festgehaltenen Menschen in Dhuinne besucht, Dämonin?“

Ich starrte die Gestalt an und versuchte, mein Gehirn in Gang zu bringen. „Den von den ... Fae festgehaltenen ...?“ Schließlich verstand ich. „Warte. Du meinst meinen Vater?“

Die Fae beugte sich vor und ihre Nasenlöcher blähten sich, als ob sie meinen Duft in sich aufnehmen wollte. „Ah, ich verstehe. Der Mensch ist dein Vater. Diese Sprache ist mir immer noch fremd und ich habe die Ähnlichkeit zwischen euch unter dem Dämonengestank nicht bemerkt.“

Ich lehnte mich zurück und versuchte, außer Reichweite zu kommen. Dabei stieß ich mit der Schulter gegen Rans Brust.

„Ich werde etwas Härteres und Schärferes als ein Kissen finden, um es nach dir zu werfen“, warnte Rans unseren neugierigen Besucher.

Ich legte eine Hand auf seine Brust, um ihn zu beruhigen. „Warte mal. Was weißt du über meinen Vater?“, fragte ich. „Warum warst du mit ihm in diesem Haus in Dhuinne? Und, äh ... was genau bist du?“

Ja, die letzte Frage war vielleicht nicht gerade die glanzvollste Art der Diplomatie. Aber andererseits war es auch nicht das Beste, jemanden zu foltern und wegen ihres Großvaters zur Hinrichtung zu verurteilen, also dachte ich, dass ich zumindest ein paar Freikarten für Manieren verdient hatte.

„Unser freundlicher Spanner da drüben ist ein Katzensidhe“, sagte Rans und klang immer noch irritiert. „Ein Fae-Formwandler, mit anderen Worten.“

Okaaaaay ...

Ich konnte das Geschlecht unseres Besuchs immer noch nicht bestimmen. Da es anscheinend nicht auf Höflichkeit ankam, beschloss ich, zu fragen, anstatt weiter darüber nachzudenken. „Entschuldige, aber bist du männlich oder weiblich?“

„Nein“, sagte der Katzen-Mensch.

Katzen-Fae also.

Was auch immer.

Egal wie, ich vermutete, das war die Antwort auf meine Frage. „Nicht-binär. Aha. Und ... was ist mit meinem Vater?“

Die Fae legte den Kopf schief. „Dein Vater wurde gegen den Sohn meiner alten Herrin ausgetauscht, als sie beide noch Kleinkinder waren. Ich half und kümmerte mich um ihn, als er nach Dhuinne gebracht wurde, damit sie nicht riskierte, sich vor den Zehnten zu sehr an ihn zu binden.“

Es fiel mir schwer, diese Aussage zu entschlüsseln, aber Rans erstarrte.

„Darryl Bright wurde durch einen Fae-Wechselbalg ausgetauscht?“, fragte er.

Die Fae zuckte mit den Schultern. „Das habe ich doch gerade gesagt, Vampir.“

Rans runzelte die Stirn. „Aber er lebte auf der Erde. Er hatte eine Familie im Reich der Menschen.“

„Ja, das ist richtig. Meine Herrin starb unerwartet, nicht lange, nachdem der Austausch stattgefunden hatte.“ Die feinen Gesichtszüge der Fae zuckten, passend zu dem Stirnrunzeln. „Die Mutter des Menschen-Zehnten hatte einen Verdacht und wusste, dass das Fae-Kind nicht ihr Sohn war. Sie begann, Magie einzusetzen, um herauszufinden, was mit ihrem echten Kind geschehen war. Ich half dabei, die Rückkehr ihres Sohnes zur Erde zu arrangieren, um nicht zu riskieren, dass ein Mensch zu viel über die Welt der Fae erfährt. Das Baby meiner Herrin wurde der Frau weggenommen und stattdessen gegen ein anderes Erdenkind ausgetauscht.“

Ich hob meine Hände in einer Auszeit-Geste. „Whoa. Noch mal auf Anfang. Kann das bitte jemand in verständlichen Worten für einen ahnungslosen Menschen erklären?“

„Du bist kein Mensch, Dämonin“, sagte die Fae.

„Ich wurde als Mensch erzogen“, schoss ich zurück. „Also behandle mich einfach so, als ob ich während dieser Unterhaltung einer wäre, in Ordnung?“

Aber die Fae schaute nur verwirrt. „Wenn du ein Mensch wärst, würden wir dieses Gespräch gar nicht erst führen.“

Ich schloss meine Augen und zählte leise von zehn rückwärts. „Rans?“, forderte ich ihn auf. „Kannst du mir bitte mal helfen?“

Rans klang immer noch grimmig. „Du kennst doch die alten Geschichten über das Fae-Volk, das Menschenbabys stiehlt, oder?“

„Wahrscheinlich“, antwortete ich. „Ich meine, ich war nie ein großer Fan der Gebrüder Grimm, aber es klingelt vage vertraut.“

„Nun, wie an vielen Legenden über die Fae, ist da etwas Wahres dran“, fuhr er fort. „Soweit ich das beurteilen konnte, ist diese Praxis Teil ihrer Strategie, die Kontrolle über das Menschenreich von innen heraus zu übernehmen. Caspian war zum Beispiel ein Wechselbalg.“

Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und schaute zwischen Rans und der Fae hin und her. „Du meinst, die Fae schleusen ihre eigenen Babys in menschliche Familien ein und irgendwie erziehen sie sie zu ... was? Staatlichen Rechnungsprüfern?“

Rans schnaufte belustigt. „Sie bilden sie zu mächtigen Leuten aus, auf jeden Fall. Sonnyboy steht auf der Gehaltsliste des Finanzministeriums von Missouri. Er ist ein hoch bezahlter Berater mit Verbindungen an den richtigen Stellen.“

Ich dachte kurz darüber nach. „Trotzdem. Das ist irgendwie erschreckend.“ Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Fae. „Aber was passiert mit den Menschenbabys? Was wäre mit meinem Vater passiert, wenn es meine Großmutter nicht geschafft hätte, ihn zurückzuholen?“

Die Fae sah besorgt aus.

„Was?“, drängte ich. „Du sagtest etwas darüber, dass deine ... Herrin ... sich nicht an ihn binden wollte vor den, was war es? Den Zehnten?“

Neben mir war Rans ganz still geworden.

Die Stimme der Fae war so leise, dass ich mich anstrengen musste, um die Worte zu verstehen. „Ja. Die Zehnten für die Hölle.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Rans gefährlich ruhig.

Die Katzensidhe blinzelte ihn mit großen, grünen Augen an. „Die Fae sind durch den Vertrag verpflichtet, ein Kind von zehn, die geboren werden, der Hölle zu übergeben. Das war der Preis für den Frieden. Nun ... das und dein Leben, Vampir.“

Rans zuckte unmerklich zusammen.

„Um zu vermeiden, dass wir unsere eigenen Kinder zu unseren Erzfeinden schicken“, fuhr die Fae fort, „tauschen wir viele unserer Babys gegen Menschenkinder aus und übergeben stattdessen diese Seelen den Dämonen.“

Mein Herz klopfte so heftig, dass ich mir sicher war, dass jeder im Raum es hören konnte. „Oh, mein Gott. Sag mir, dass das ein Scherz ist“, flüsterte ich.

Die Brauen der Fae zogen sich zusammen. „Warum in Mabs Namen sollte ich über so etwas Witze machen, Dämonin?“

Mein Blick flog zu Rans. „Das kann unmöglich wahr sein ... oder doch?“, verlangte ich und versuchte, nicht kopfüber in einen Pool von Vermutungen zu stürzen, die völlig falsch sein könnten. „Ich meine, die Hölle ist doch nicht wirklich voller Feuer und Schwefel, oder? Nigellus hat das sogar gesagt. Und ... er ist nicht böse. Er ist dein Freund.“

Ich hatte auf eine Art Verneinen meiner Bedenken gehofft; eine spöttische Versicherung, dass diese ‘Zehnten’ nicht das war, was ich dachte. Stattdessen schien Rans an jenem dunklen Ort verschwunden zu sein, den ich nur bei ein paar Gelegenheiten gesehen hatte, als er von seiner eigenen Vergangenheit verschlungen wurde.

Die Fae sah uns stirnrunzelnd an, als wüsste sie nicht, was unser Problem war. „Der Geist deines Vaters wurde gebrochen, als er nach Dhuinne zurückgebracht wurde, Dämonin. Da er in seinem jetzigen Zustand für die Fae nicht mehr von Nutzen ist, hat der Unseelie-Commander, der dich dorthin gebracht hat, dafür plädiert, ihn mit der nächsten Zehnten-Ladung zu verschicken. Ist das nicht eine gute Sache? Die Dämonen sind schließlich deine Verbündeten. Dein Volk. Würdest du ihn nicht lieber in ihrer Obhut wissen als in der Obhut der Fae?“

Ich war wirklich am Rande meiner geistigen Leistungsfähigkeit, aber ich bemühte mich tapfer, die Worte der Fae objektiv zu betrachten.

„Rans?“, fragte ich mit schwankendem Tonfall. „Gibt es eine Möglichkeit, ihn von den Dämonen zurückzubekommen, wenn das passiert?“

Er schien sich aus dem schwarzen Loch der Erinnerung zu befreien, das ihn verschluckt hatte. „Es ... es ist möglich. Ich weiß es nicht. Wir können mit Nigellus sprechen ...“

Ich schluckte schwer. Nigellus. Die andere Person, deren Freundschaft zu Rans ich vielleicht zerstört hatte, als ich nach Dhuinne abgehauen war.

Aber unser ungebetener Gast hatte den unangenehmen Subtext offensichtlich nicht bemerkt.

„Das würde mich zufriedenstellen, denke ich“, sagte die Fae, als sei sie wirklich um das Wohlergehen meines Vaters besorgt. „Aber du musst dich in Acht nehmen. Viele Fraktionen werden hinter dem einzigen Lebewesen her sein, das gleichzeitig Mensch, Dämon und Fae verkörpert.“

„Was hast du gerade gesagt?“, fragte Rans scharf.

Aber die Aufmerksamkeit der Fae blieb auf mich gerichtet. „Dämonin, der einzige Grund, warum dein Vater die Ehe mit einem Cambion überlebt hat – und vor allem einen geschwängert hat – ist die Fae-Magie, die er als Säugling während seines Aufenthalts in Dhuinne absorbiert hat, bevor er zur Erde zurückgebracht wurde.“

„Verdammte Scheiße.“ Das heisere Flüstern veranlasste mich, mich umzudrehen und festzustellen, dass Rans kreidebleich geworden war.

„Was?“, fragte ich. „Was ist los?“

„Was los ist?“, fragte Rans ungläubig.

„Ja!“, schoss ich zurück, denn mein Temperament flammte auf. „Ich meine, wen interessiert es, ob Dad die Fae-Magie absorbiert hat, als er ein Baby war oder was auch immer passiert ist? Die Fae wollen mich jetzt schon töten, nur weil ich zur Hälfte eine Dämonin bin!“

Er sah mich immer noch an, als ob ich verrückt wäre.

„Zorah, verstehst du nicht?“, sagte er. „Wenn das wahr ist, bist du gerade die wichtigste Person in allen drei Reichen geworden. Das ist weitaus größer, als wir es uns ausmalen konnten.“ Er rollte sich aus dem Bett, offenbar, ohne sich an seiner Nacktheit zu stören und begann, nach Kleidern zu kramen. „Zieh dich an, wir müssen zurück in die Staaten und mit Nigellus sprechen. Hier sind Kräfte am Werk, die einen Krieg auslösen könnten, der den letzten in den Schatten stellen würde.“

Ich fing das Kleiderbündel auf, das er mir zuwarf und schaute von ihm zur Fae und dann wieder zurück.

„Es tut mir leid, aber ich verstehe es immer noch nicht“, sagte ich. „Warum bin ich dadurch wichtiger als vorher?“

Er hielt mitten in der Bewegung inne und kam herüber, um meine Hände in seine beiden zu nehmen. Ich blinzelte ihn verständnislos an.

„Die Fae schicken Menschenkinder in die Hölle“, sagte er langsam und seine Augen brannten in meinen. „Menschenkinder, die in Dhuinne gelebt haben und während ihres Aufenthaltes die Magie der Fae in sich aufgenommen haben ... genau wie dein Vater.“

Ich runzelte die Stirn. „Und wenn diese Fae-Magie ihm half, meine Mutter zu schwängern ...“

„Dann könnten die Fae ihren eingeschworenen Feinden unwissentlich die Mittel in die Hand gegeben haben, um an Zahl und Stärke zu gewinnen, bis sich das Gleichgewicht zu ihren Gunsten verschiebt und alles wieder ins Chaos stürzt“, schloss Rans.

„Oh, mein Gott“, hauchte ich.

„Ganz recht“, stimmte er zu.

Es war zu viel, um es zu verarbeiten, zusätzlich zu allem, worüber ich mir bereits Sorgen gemacht hatte.

Hör auf, versuchte ich mir zu sagen. Denk an Dad. Konzentriere dich auf ihn. Wenn die Fae vorhaben, ihn in die Hölle zu schicken, musst du sowieso mit Nigellus reden. Danach kümmerst du dich um den Rest.

„Okay. Gib mir fünfzehn Minuten zum Duschen“, sagte ich. „Dann bin ich bereit, zu gehen. Ich habe eine Liste mit Fragen an Onkel Dämon und dieses Mal werde ich nicht locker lassen, bis ich die Antworten von ihm bekommen habe.“

* * *
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Willst du erfahren, wie es weitergeht? Hol dir Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Drei!
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